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WALTER HOERES 

Keine Stadt auf dem Berge 
— die Steyler und der Koran — 

Cum de sapientia loquimur, Ipse est; 
cum de virtute loquimur, Ipse est; cum 
de iustitia loquimur, Ipse est; cum de 
pace loquimur, Ipse est; cum de veritate 
et vita et redemptione loquimur, Ipse est. 
Wenn wir von Weisheit sprechen, ist Er 
es, wenn wir über Tugendkraft sprechen, 
ist es Er; wenn von Gerechtigkeit, ist Er 
es; wenn von Frieden, Er; wenn wir von 
Wahrheit, Leben und Erlösung reden, ist 
es Er. 

Ambrosius, Explanatio Pss 12 Ps. 36, 65 

Die Geschichte ist ein ungeheures Schauspiel großer Taten, 
heldenhafter Tapferkeit, flammender Begeisterung für strah-
lende Ideen, aber auch der abgründigen Bosheit und Leiden-
schaften des menschlichen Herzens. Das trifft auf ihre Weise 
auch auf die Kirchengeschichte zu: nur dass hier die Größe, 
die die Dinge fortbewegt, Heiligkeit ist und sich alle Begeis-
terung für Ideen aus der Hingabe an Christus speist, der 
gesagt hat: „wer nicht für mich ist, der ist wider mich und wer 
nicht sammelt, der zerstreut!". 

Zu den unerfreulichsten Erscheinungen der Geschichte 
gehört der Mangel an Festigkeit und Mut, für die eigene 
Sache einzutreten. Regelmäßig hat diese Schwäche die 
Anbiederung an den Gegner und damit das eigene Ende zur 
Folge. Dafür bietet die Weltgeschichte Beispiele genug, die 
bis zum würdelosen Münchener Abkommen mit Hitler rei-
chen, das der Welt Frieden um jeden Preis bescheren sollte. 
Gleiches gilt auch für die Kirchengeschichte, denn die Gnade 
setzt die Natur voraus. Zu ihr gehört auch der Charakter und 
damit die felsenfeste Bereitschaft, die eigene Sache gelegen 
oder ungelegen zu schützen und zu verteidigen. 

Gewiss hat uns Christus befohlen, auch unsere Feinde zu 
lieben und viele Märtyrer haben diese Feindesliebe bis in den 
Tod hinein bezeugt. Aber sie haben ihren Gegnern deshalb 
nicht die geringsten Konzessionen gemacht und ohne „wenn" 
und „aber" die falschen Götter verworfen! Und im Gegensatz 
zu jener peinlichen Demut, die heute kein gutes Haar an der 
Kirchengeschichte lässt und mit unangenehm gerührter 
Beflissenheit an die Brust der Vorfahren klopft, die sich nicht 
mehr wehren können, müssen wir doch sagen, dass es hier 
weit weniger schwankende Gestalten gegeben hat als in der 
Weltgeschichte. Das gilt jedenfalls für den alles entscheiden-
den Punkt: die Treue zum angestammten Glauben und die 
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Bereitschaft, ihn zu verteidigen. Sonst könnte ja auch von der 
ununterbrochenen Glaubenstradition, die erst heute in Frage 
gestellt wird, keine Rede sein! 

Umso bestürzender ist die Anbiederung an den ideologi-
schen Gegner, der als solcher naturgemäß kein anderes Ziel 
hat als die Vernichtung oder Verdrängung des Christentums 
in die Sakristei, in der es sich nicht mehr regen, geschweige 
denn öffentlich äußern darf. Diese Anbiederung begann 
schon mit der neuen vatikanischen Ostpolitik. Sie führte 
schließlich dazu, dass man den rechtmäßigen Primas von 
Ungarn Kardinal Mindszenty in Absprache mit den Kommu-
nisten in würdeloser Weise aus Ungarn hinaus komplimen-
tierte, um bei ihnen um gut Wetter zu bitten. Der lästige Mah-
ner und Warner fand in Wien seine letzte Zuflucht, denn im 
römischen „Dialog" mit den Kommunisten war er nun wirk-
lich fehl am Platz. Er wirkte dort wie ein Pfahl im Fleisch. 
Welche Zusammenarbeit sollte es auch mit den Kommunis-
ten geben, die die Weltrevolution und damit die Eroberung 
der Welt für den Atheismus auf ihre Fahnen geschrieben und 
von diesem Ziel bis zum kläglichen Bankrott des Kommunis-
mus niemals abgelassen haben! Wenn es „Früchte" des Dia-
logs gab, dann waren es die Friedenspriester in der Tsche-
schoslowakei oder jene Kompromisse, wie sie der neue will-
fährige Primas von Ungarn Laslo Lekai dann einging. 

Auch damals schon erfolgte der Dialog auf allen Ebenen. 
Was den Appeasement-Diplomaten recht war, das war unse-
ren weltaufgeschlossenen Theologen nur billig. Wir haben in 
diesen Spalten schon darauf hingewiesen, weil dies sicher 
einer der größten Skandale der Kirchengeschichte des zwan-
zigsten Jahrhunderts war. Während in der Tschechoslowakei 
nach wie vor romtreue Priester verfolgt wurden, Ordensleute 
in Konzentrationsklöstern saßen, Bischöfe ihr Brot als Hilfs-
arbeiter verdienen mussten, debattierten Rahner und seine 
Getreuen vor den Augen der entzückten linksintellektuellen 
Schickeria der ganzen Welt in Herrenchiemsee und Karlsbad 
mit dem Edelkommunisten Roger Garaudy über einen 
gemeinsamen Humanismus für Katholiken und Kommunis-
ten! 

Der Höhepunkt der Peinlichkeiten aber wurde erreicht, als 
Kardinal Mindszenty starb und zunächst in Mariazell beige-
setzt wurde. An der Zeremonie nahmen einflussreichste Per-
sönlichkeiten auch der österreichischen Bundesregierung teil, 
die damals von dem Sozialisten Bruno Kreisky geführt 
wurde. Aber der Apostolische Nuntius Opilio Rossi im nahen 
Wien ließ sich wegen Arbeitsüberlastung entschuldigen. 
Damals schrieb die von dem bekannten jüdischen Publizisten 
William S. Schlamm herausgegebene „Zeitbühne": „Möge 
der verratene Kardinal am Throne Gottes für Paul VI. bitten. 
Er wird es nötig haben!" Wir geben dieses Zitat ohne Kom-
mentar und Bewertung wieder, um zu zeigen, wie bestürzt 
konservative Kreise in ganz Europa über die neue römische 
Flexibilität gegenüber den Bolschewisten waren, die nach 
dem ersten Weltkrieg die Orthodoxe Kirche in einem Meer 
von Blut zu ertränken und sodann zum willigen Vasallen ihrer 
imperialen Weltherrschaftspläne zu machen suchten und nach 
dem zweiten im Ostblock eine Lawine der Kirchenverfolgun-
gen lostraten, gegenüber denen selbst die diokletianische ver-
blasst! 

Warum schreiben wir dies alles? Hoffen wir auf die Weis-
heit und Kraft des ehrwürdigen Sprichwortes: vestigia ter-
rent: die Spuren schrecken? Aber wenn ja, dann hoffen wir 
gegen alle Hoffnung: spes contra spem! Crambe repetita: 
wiederaufgewärmter Kohl oder, wie man bei uns zu sagen 
pflegt: Schnee von gestern? 
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Aber das ist es gerade nicht! Im Zeitalter des Dialogs, der 
die Mission und damit den Einsatz für die eine unfehlbare 
Wahrheit der göttlichen Offenbarung, wie sie in Christus und 
ihm allein Gestalt gewonnen hat, immer mehr verdrängt, geht 
es schon lange nicht mehr um diplomatisch-taktische Anbie-
derung und eine Appeasement-Politik, wie sie schon damals 
Chamberlain und Daladier vergeblich in München versucht 
haben. Nein, es geht um die innere bereitwillige Öffnung für 
die anderen Religionen und hier vor allem für den Islam und 
das in einem Augenblick, in dem das Christentum im Sudan, 
in vielen anderen Regionen Nordafrikas, auf den Philippinen, 
im vorderen Orient unterdrückt, aber auch blutig verfolgt 
wird und das mit dem Ziel, es völlig auszurotten. In ihrer 
Ausgabe vom 28. September bringt die „Tagespost" die 
Berichte über die Verfolgung auf den neuesten Stand: 

„Eine Welle der Gewalt gegen Christen hat weite Teile 
Asiens und Afrikas erfasst ... Bereits in den vergangenen 
Monaten sind in Pakistan bei einer Reihe von Anschlägen 
islamischer Extremisten auf Kirchen, christliche Kranken-
häuser und Schulen mehr als dreißig Menschen getötet und 
etwa hundert verletzt worden. Im Sudan ist der seit 1983 
anhaltende Krieg zwischen der radikalislamischen Zentralre-
gierung und dem von Christen sowie Anhängern von Natur-
religionen bewohnten Süden ... erneut aufgeflammt. Die 
Luftwaffe flog Bombenangriffe auf christliche Dörfer und 
Stämme. 

... In Nigeria haben sich die Auseinandersetzungen zwi-
schen dem islamisch dominierten Norden und dem christli-
chen Süden wieder verschärft. Mitte September explodierte 
in einer Kirche in der Stadt Jos eine Bombe. Auch in Indone-
sien nehmen die Angriffe islamischer Dschihad-Kämpfer auf 
christliche Dörfer zu". 

Die Verfolgung liegt in der Logik des Koran selber, für den 
die Lehre von der Trinität und der Göttlichkeit Christi eine 
abscheuliche Blasphemie ist, weshalb die Mohamedaner mit 
Entschiedenheit die These unserer Dialogfetischisten ableh-
nen, dass wir alle den gleichen Gott haben (Vgl. dazu u. a. 
den Aufsatz von Hans-Peter Raddatz: Kirche und Islam. In: 
Theologisches Jan./Febr. 2000). Hier ist es nicht erforderlich, 
in die Diskussion um die richtige Deutung des Koran einzu-
greifen, zumal wir nicht die Fähigkeit der Uminterpretation 
besitzen, die unsere Theologen ja lange genug an der Heili-
gen Schrift erprobt haben. Tatsache ist, dass der Koran tole-
rante, aber auch äußerst militante, drohende Passagen auf-
weist und das vor allem, wenn es um Andersgläubige geht! 
Und es ist weiterhin offensichtlich, dass sich die militante 
Lesart immer mehr durchsetzt und schon jetzt zu einer 
Bedrohung der westlichen Welt geworden ist, der diese — 
wenn überhaupt — nur mit äußerster Mühe zu begegnen ver-
mag. Zweifellos werden sich auch die militantesten Vertreter 
des Islamismus der hartnäckigen Dialogangebote unserer 
Kirchenführer nur allzu gern bedienen. Warum auch nicht! 
Schon Lenin und seine Nachfolger haben sich stets bemüht, 
mit den „nützlichen Idioten", wie sie sie nannten, im 
Gespräch zu bleiben! 

Wie tolerant der Islam in den Ländern ist, in denen er 
nicht das Sagen hat, zeigte sich jetzt wieder in Italien, dem 
Stammland des Katholizismus. Hier hat die Muslimische 
Vereinigung Italiens die Beseitigung von Kruzifixen sowie 
von Madonnen- und Heiligendarstellungen aus öffentlichen 
Schulen und Krankenhäusern gefordert. Wie die italienische 
Tageszeitung La Republica berichtete, kündigte der Verein 
einen entsprechenden Antrag bei den zuständigen Minis-
terien für Gesundheit und Erziehung an! Diese Intoleranz 
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greift schon lange auf das politisch-gesellschaftliche Leben 
der westlichen Welt über und bestimmt das heuchlerische 
Gesetz ihrer political correctness. Während man nahezu 
ungestraft christliche Symbole verhöhnen darf, kann man 
durchaus schon damit rechnen, als „Rechtsradikaler" 
gebrandmarkt, ja wegen „Ausländerhass" angezeigt zu wer-
den, wenn man nüchtern und sine ira et studio die islamisti-
sehe Unterwanderung des Abendlandes analysiert. Jetzt 
berichtete die Schweizerische Katholische Sonntags-Zeitung 
in ihrer Ausgabe 39/2002, dass die Sozialistische Jugend 
Österreichs Bischof Krenn bei der Staatsanwaltschaft ange-
zeigt habe. Krenn hatte gesagt: „Zwei Türkenbelagerungen 
waren schon, die dritte haben wir jetzt. Jetzt geht es halt auf 
einem anderen Weg. Ich weiß zum Beispiel genau, dass die 
islamischen Religionslehrer bei ihrem Unterricht den islami-
schen Kindern sagen: Schaut, das wird uns eh einmal alles 
gehören. Und sie haben gar nicht so unrecht. Sie sagen: Die 
Christen sterben aus, weil sie keine Kinder haben, wir haben 
die Kinder". Jeder unvoreingenommene Hörer oder Leser 
muss feststellen, dass es dem Bischof dabei in keiner Weise 
um Polemik gegen die Türken ging, sondern darum, den 
Hedonismus und die aus ihm resultierende Kinderlosigkeit 
seiner Mitchristen anzuprangern. Aber das ist schon zu viel 
im aufgehetzten Klima der heutigen correctness! 

Schlimmer ist, dass die Rücksicht auf den Islam, mit dem 
schon längst gemeinsame Gottesdienste gefeiert werden, 
obwohl wie gesagt gar kein gemeinsamer Gott vorhanden ist, 
auch das kirchliche Handeln bis in die Politik der Heiligspre-
chungen hinein regiert. Wir erinnern hier an unseren Artikel 
„Rücksichten" (Theologisches Sept. 1999), in dem wir aus-
führten, dass drei Menschen das Abendland vor dem 
Ansturm der Türken gerettet haben: die Gottesmutter, der 
hl. Papst Pius V. und schließlich der Kapuziner Marcus von 
Aviano (1631-1699), der durch sein leuchtendes Vorbild und 
seinen alle mitreißenden Einsatz für die Sache Christi ent-
scheidend dazu beigetragen hat, dass die Türken vor Wien 
zurückgeschlagen wurden. Aber eben deshalb erachtet man 
zur Zeit seine Heiligsprechung für nicht opportun. Wie 
gesagt: „gelegen oder ungelegen!". 

Wie sehr die Öffnung für den Islam und die anderen Reli-
gionen, mit denen wir angeblich alle als „pilgerndes Gottes-
volk" im dialogischen Prozess unterwegs sind auf dem Wege 
zur Wahrheit, unser Missionsverständnis und damit auch das 
der Missionsorden und Kongregationen revolutioniert hat, 
zeigt sich am Schicksal der 1875 vom seligen Arnold Janssen 
gegründeten Steyler Missionare oder der „Gesellschaft des 
Göttlichen Wortes" (SVD), wie es brennpunktartig in der 
„Stadt Gottes", der Familienzeitschrift dieser Gemeinschaft 
zum Ausdruck kommt (Vgl. dazu auch unsere Ausführungen 
über das seltsame Eucharistie-Verständnis, das der Wiener 
Weihbischof Krätzl in dieser Zeitschrift artikulieren durfte: 
Theologisches Mai/Juni 2002). 

Die brüderliche Offenheit für den Islam wird hier in der 
Oktober-Nummer 2002 der „Stadt Gottes" so dick aufgetra-
gen, dass man nicht mehr bloß von eitel Wohlwollen, sondern 
von Begeisterung sprechen sollte. „Bei uns", so versichert die 
stv. Chefredakteurin Christina Bramkamp gleich zu Beginn, 
„haben es die Muslime oft nicht leicht, ein Haus für ihre Got-
tesdienste zu finden". Und wenn wir nur fest und fröhlich 
glaubten, „dann muss uns vor den drei Millionen Muslimen 
in unserem Land nicht bange sein. Dann können wir viel-
leicht auch gemeinsam beten um mehr Frieden und Gerech-
tigkeit in der Welt. In ihrer Moschee. Oder in unserer Kir-
che". Dass gerade dieser feste Glaube an Christus die lässig 
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hingeworfene Alternative „Beten in ihrer Moschee" oder „in 
unserer Kirche" ausschließt, kommt der Verfasserin offenbar 
nicht in den Sinn! 

Nach dieser Einleitung ist man nicht mehr überrascht über 
die große anheimelnde Bildreportage vom Besuch in einer 
Aachener Moschee. „Hier" so heißt es, „lernen sie die heilige 
Sprache des Korans, des geoffenbarten Wortes, die Sunna, 
die Lebensweise des Propheten Mohammed und seine 
Hadithe, die Prophetenworte ... Hingabe an Allah und die 
Lehren des Propheten ... Fünfmal am Tage richten fromme 
Muslime ihre Gebete an Allah, damit sie weder in der 
Betriebsamkeit des Alltags noch in der Stunde der Ruhe und 
Muße ihren Schöpfer vergessen". Immerhin registriert die 
Reportage, dass die Muslime eine heilig sakrale Sprache 
haben, während diese — das  sage aber jetzt ich und nicht der 
Berichterstatter! — bei uns ohne viel Federlesens abgeschafft 
worden ist! 

Nahezu gerührt vernimmt man von einer „bekennenden 
Muslima", dass „wir hier den Vorteil der Religionsfreiheit 
genießen und unseren Glauben ganz anders leben können: 
Wir sind bemüht, die jungen Menschen hier zu integrieren als 
Mitglieder in dieser Gesellschaft mit ihren Rechten und 
Pflichten". Und selbst die Skeptiker unter den Lesern werden 
von der Redaktion mit dem Hinweis beruhigt, dass „das Isla-
mische Zentrum Aachen ein gemeinnütziger eingetragener 
Verein ist im Sinne des Bundesgesetzbuches (gemeint ist 
offenbar das Bürgerliche Gesetzbuch: meine Anmerk.) mit 
Vereinsstatuten, die nachprüfbar übereinstimmen mit dem 
Grundgesetz". Nahezu neckisch nimmt sich der trostvolle 
Hinweis aus: „in einer solchen offenen Atmosphäre, geprägt 
von der Vermittlung religiöser Werte und dem Zugehörig-
keitsgefühl zu dieser Gesellschaft, darf man hoffen, dass aus 
dem kleinen munteren Lockenschopf in der Koranschule ein 
ordentlicher Bürger wird". 

Wer nun meint, es handele sich bei diesen Äußerungen und 
Berichten um Eskapaden einiger übereifriger und leicht 
beeinflussbarer Redakteure, wird durch das anschließende 
Interview mit dem Provinzial der Süddeutschen Provinz der 
Steyler, P. Hermann Puhl, eines Besseren belehrt. Aus ihm 
gehen zwei Dinge hervor. Erstens die seltsame Meinung, die 
man heute, ja schon zu Zeiten des Sowjetimperiums immer 
wieder von Kirchenmännern zu hören bekommt, man könne 
eine in ihrem Kern totalitäre Bewegung durch Verhandlungs-
bereitschaft und damit wiederum durch „echten Dialog" 
befrieden, ja in eine „brüderliche" Gemeinschaft verwandeln. 
Und zweitens und in logischem Zusammenhang damit die 
Hochstilisierung des Dialoges zu einer theologischen Kunst-
figur, die schließlich alles andere und vor allem die Mission 
verdrängt. Man kann heute kaum mehr eine Kirchenzeitung 
aufschlagen ohne durch die immer gleichen Slogans von 
Offenheit, Toleranz und „Verständnis für die Andersdenken-
den" und durch Berichte über gelungene interkonfessionelle, 
ja interreligiöse Treffen und Feiern erdrückt zu werden: so als 
sei Christus auf die Erde gekommen, um vor allem Offenheit 
für die Nicht-Gläubigen und nicht vielmehr gebieterisch den 
Glauben an sich einzufordern! 

In diesem Sinne berichtet Pater Puhl unter Hinweis auf den 
11. September und das wachsende Interesse am Islam, dass 
„die europäischen Provinziale bei ihrer letzten Versammlung 
den interreligiösen Dialog, besonders mit dem Islam, zu den 
Prioritäten gemacht haben. Also habe ich meinen Mitbrüdern 
einen Brief geschrieben und sie eingeladen, den Koran zu 
lesen oder einmal eine Moschee zu besuchen". Das taten die 
Mitbrüder denn auch alsbald. Mit ihnen kam P. Puhl auf die 
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Idee, die Moschee in Wittlich zu besuchen und alle waren 
„angenehm von dem Besuch überrascht. Wir waren beein-
druckt von der Bedeutung des Gebetes und des Fastens. 
Danach ist mir das Thema Dialog bei vielen Treffen mit 
bischöflichen Kommissionen und bei Ordenstagungen wieder 
begegnet". Selbstverständlich wurde der im Falle des Islam 
wohl eher noch brüderliche und nicht schon „geschwisterli-
che" Dialog vom Generalkapitel in vollem Umfang abgeseg-
net: „Das SVD Generalkapitel, unsere höchste Instanz, 
betont, dass unser Einsatz für den Dialog dort besonders 
wichtig ist, wo Katholiken in der Mehrheit sind und ruft uns 
Missionare auf, Toleranz, Offenheit und Respekt zueinander 
und gegenüber jenen zu pflegen, die anderen religiösen und 
ideologischen Traditionen angehören". Es „ermutigt uns 
auch, an gemeinsamen Projekten zu arbeiten. Es gilt also, die 
Augen aufzumachen und nach Kontaktmöglichkeiten Aus-
schau zu halten". 

Wie dieser Dialog geführt wird, nämlich blauäugig, zeigt 
sich an dem beigefügten „Tipp: Lesenswertes zum Islam". 
Geflissentlich werden die fundierten Veröffentlichungen von 
Heinz-Lothar Barth und Hans Peter Raddatz ausgespart, in 
denen die schonungslose Ablehnung des Christentums und 
die Idee der theokratischen Weltherrschaft im Namen 
Mohammeds anhand reicher Belege als Wesensmerkmale des 
Islam aufgewiesen werden. 

Das für einen Missionsorden mehr als seltsame, heute 
allerdings keineswegs mehr ungewöhnliche Engagement für 
den Islam, das Seelen — schließlich zum Dialog-Eifer missra-
ten lässt, trifft sich erwartungsgemäß mit der nouvelle theolo-
gie, die die „alten" verbindlichen Glaubenswahrheiten zur 
Disposition stellt. In derselben Nummer der „Stadt Gottes" 
räumt ein Pater Peters mit der Glaubenswahrheit von der Erb-
sünde auf, nach der diese vom einem Menschenpaar des 
Anfangs auf die anderen übertragen wurde. „Heute", so der 
Pater mit erledigender Endgültigkeit, „wird diese Lehre so in 
der Theologie nicht mehr vertreten". Immer, wenn mit einer 
Glaubenswahrheit Schluss gemacht wird, flüchten sie sich in 
die Anonymität: sei es wie hier die des Passivs: „wird so 
heute nicht mehr vertreten", sei es die des „man" im Sinne 
des „man sagt nicht mehr so!" oder sei es ganz einfach die 
des Ersatzlehramtes der heutigen Theologie! 

Als Grund für die Preisgabe werden uns ominöse For-
schungsergebnisse genannt, nach denen „der Übergang von 
einer Art Tier (? mein Fragezeichen) zu einem geistbegabten 
Menschen sehr wahrscheinlich doch wohl an verschiedenen 
Stellen dieser Erde mehr oder weniger gleichzeitig stattge-
funden hat". Die Frage stellt sich, woher der Pater das eigent-
lich weiss! Was bleibt von der Erbsünde ist — wenn man das 
enervierende Edelgerede abzieht — die Binsenweisheit, dass 
wir allzumal Sünder sind oder, wie das der Volksmund sagt, 
dass es solche und solche gibt, aber mehr solche als solche! 
Aber das wussten wir auch schon ohne den theologischen 
Berater der „Stadt Gottes" und dazu braucht es die Erbsünde 
nicht. Wäre der selige P. Arnold Janssen nicht im Himmel, 
dann würde er sich wohl, wie der Volksmund ebenfalls zu 
sagen pflegt, im Grabe herumdrehen, wenn er diese Auslas-
sungen seiner geistlichen Söhne zur Kenntnis nehmen 
müsste. Aber so ginge oder geht es heute wahrscheinlich vie-
len Ordensgründern, wenn nicht den meisten. 
Anschrift des Autors: Prof. Dr. Walter Hoeres 

Schönbornstr. 47 
60431 Frankfurt/Main 
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WALTER HOERES 
Ausgewählte Beispiele 

Verba docent, exempla trahunt 
Worte belehren, Beispiele ziehen. 

Seneca, Epistulae morales 6, 5 

Der Kölner Kardinal Meisner hätte bei seiner Warnung vor 
der Unterwanderung der katholischen Bürokratie und der 
Verbände an das Schicksal des großen katholischen Publizis-
ten und Gründers des Komm-Mit-Verlages Günter Stiff erin-
nern können, der im September im gesegneten Alter von 86 
Jahren starb! Sein ungemein erfolgreiches und auflagestarkes 
Wirken, das vor allem in seinem hervorragend aufgemachten 
Komm-Mit-Jugendkalender seinen Ausdruck fand, war ein 
Segen für Deutschland und die Kirche: pflegte es doch mit 
seinem Eintreten für Kirche, Ehe, Familie, Reinheit und 
Vaterland wie die Faust aufs Auge zur Unterwanderung durch 
die 68er zu wirken. Der Verwechslung von Autorität und 
autoritärer Schikane, dem Kampf gegen Familie und deren 
„heimelige Geborgenheit", wie das Adorno zu nennen 
pflegte, dem Abbau aller Schambarrieren, die die Würde der 
Person schützen und der Verfemung der angeblich spießbür-
gerlichen Haltungen des Anstandes und des Benehmens wur-
den durch Günter Stiff leuchtende und die Jugend anspre-
chende Gegenbilder vorgehalten. 

So war es kein Wunder, dass die Vertreter der neuen politi-
cal correctness, denen sich die der ecclesical correctness nur 
allzu gerne anschlossen, Günter Stiff zur Strecke zu bringen 
suchten. Wie wir in „Theologisches" (Juni 1994) berichteten, 
gaben auch hier die großen Medien das Signal und die kirch-
lichen Funktionäre zogen allsogleich mit! Eiligst distanzierte 
sich das Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz von 
der Meldung der Report-Sendung, der Komm-Mit-Kalender 
werde von der Kirche herausgegeben und dann setzte erwar-
tungsgemäß jene Welle von Distanzierungen ein, bei denen 
die Jugendabteilung des Bischöflichen Ordinariates Trier 
federführend war. Der Kalender, so ein Herr Christoph Fedke 
im Namen dieser Jugendabteilung, biete rechtsextreme Ein-
stellungen: wohl wissend, was dieser Vorwurf heute sagen 
will. Mit Begriffen wie Ehre, Freiheit, Vaterland greife der 
Kalender in manipulierender Weise die Jugendbewegung der 
20er Jahre auf. 

Die Vorwürfe waren freilich so unsinnig, dass die Kampa-
gne schon bald im Sande verlief. Aber es versteht sich, dass 
der Schaden für Günter Stiff und seinen Verlag groß genug 
gewesen ist! Wenn man einmal stigmatisiert und in die 
Schusslinie der selbsternannten Wächter über die Demokratie 
geraten ist, die häufig mit denen über den rechten Konzils-
geist identisch sind, dann wissen die Mitläufer des Zeitgeistes 
ein für allemal, dass sie sich vor so jemanden in Acht zu neh-
men haben. Es versteht sich, dass wir auch nach dem Tode 
Stiffs kein Wort des Bedauerns über das gehört haben, was 
man ihm angetan hat, obwohl doch die kirchlichen Gruppen-
funktionäre ansonsten so rasch mit dem „Pater peccavi" zur 
Hand sind, wenn es gilt, Anderen und vor allem den Altvor-
deren an die Brust zu klopfen. 

Es versteht sich leider auch, dass das Schicksal von Günter 
Stiff für alle exemplarisch ist, die heute an herausgehobener 
Stelle die Tradition des katholischen Glaubens verkörpern 
und damit genau die gleichen Ideale hochhalten, für die sie 
noch vor Jahrzehnten gelobt wurden, während der gleiche 
Einsatz heute Verdächtigung, Amtsenthebung, kurzum Ver- 
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folgungen aller Art nach sich zieht: eine Kirchenverfolgung 
ganz neuer Art, die sich seltsamerweise gegen jene richtet, 
für die die Kirche immer noch der mystische Leib Christi und 
ein Haus voll Glorie ist. 

Wie ist es denn? Stiff ist ja nur eine der Spitzen des Eisber-
ges gewesen, die es heute gibt. Ein anderes Beispiel ist 
P. Andreas Hönisch SJM, der eine überaus erfolgreiche, von 
streng kirchlicher und marianischer Gesinnung getragene 
Jugendarbeit betrieb und betreibt, sodass er schließlich in sei-
nem Jesuitenorden zur persona ingratissima wurde und den 
Orden verlassen musste. Kein Wunder wenn man Geist, tiefe 
Frömmigkeit, Spiritualität und Ausbildung bei den „alten" 
Jesuiten, die der Verfasser dieser Zeilen aus eigener Anschau-
ung durch lange Jahre hindurch als Schüler in einer Jesuiten-
pfarrei und als Student der Hochschule St. Georgen genießen 
durfte, mit dem vergleicht, was heute dort möglich ist! Von 
„Gegensätzen" zu sprechen, wäre eine allzu euphemistische 
Untertreibung! 

Aber auch der von P. Hönisch neu gegründete und schon 
bald von Rom gebilligte Orden der Diener Jesu und Mariens 
sah sich derart üblen Invektiven und Verdächtigungen ausge-
setzt sowie völlig unzutreffenden Unterstellungen einer 
angeblichen Nähe zum Engelwerk, dass er nach Österreich zu 
Bischof Krenn ausweichen musste. 

Ein anderes Beispiel ist der ehemalige Generalobere der 
Petrusbruderschaft Pater Josef Bisig, der seine widerspruchs-
volle Liebe sowohl zum alten wie zum neuen Rom teuer 
bezahlen musste. Immerhin blieb er in der Frage der alten 
Messe hart und hier ein durchaus konsequenter Anhäger der 
Tradition und wurde dafür von Rom über den Kopf des Gene-
ralkapitels der Bruderschaft hinweg abgesetzt. Jetzt hat er 
Gelegenheit, als Student in Rom über die neue Form der Kir-
chenverfolgung im Inneren der Kirche selbst nachzudenken. 

Die Beispiele ließen sich beliebig vermehren. Man denke 
nur an die beiden Pfarrer Ewald Billarz und Claus Michel-
bach, die ihren Posten nur deshalb auf Druck des erzbischöf-
lichen Ordinariates Freiburg räumen mussten, weil sie es mit 
ihren priesterlichen Pflichten genau nahmen und deshalb mit 
dem Pfarrgemeinderat über Kreuz kamen. Auch das sind nur 
Spitzen von Eisbergen und es lässt sich kaum sagen, wieviele 
Priester in den letzten Jahren resignierten und aufgaben, weil 
sie mit ihren von Glaubenswissen ungetrübten Räten nicht 
zurechtkamen, was im Zeitalter des in der Kirche ausgebro-
chenen und zur theologischen Kunstfigur avancierten Demo-
kratismus offenbar genügt, einen Pfarrer zu erledigen. 

Möge der Himmel den Verfolgten und Gejagten Mut 
schenken. Die Kirche wird es nötig haben. 

Prof. Dr. Walter Hoeres 

Herausgeber und Schriftleiter: 
Ulrich-Paul Lange, Altleiningenweg 22, 50739 Köln, Fax: 02 21 / 1 70 78 84 
Nicht alle Deutungen und Meinungsäußerungen in unserer Zeitschrift ent-
sprechen immer und in jedem Fall den Auffassungen des Herausgebers. 
Erscheinungsweise: ein- und zweimonatlich. 
Druck: Franz Schmitt, Postfach 1831, 53708 Siegburg 

Konten der „Fördergemeinschaft Theologisches", e.V. (gem. V.) Konto 
258 980 10 • BLZ 370 601 93 (Pax Bank eG Köln) 
Konto 297 611-509 • BLZ 370 100 50 (Postbank Köln) 

Dieser Ausgabe liegt ein Überweisungsträger bei. Soweit noch 
nicht geschehen, erbitten wir zur Kostenbeteiligung eine Spende 
in Höhe von mindestens 15,- EUR (incl. Versand). Für jede 
darüber hinaus gehende Spende sind wir dankbar. So können wir 
THEOLOGISCHES auch weltweit (Mission) versenden. Bitte, 
beachten Sie auch unsere Schriftenreihen (Anzeige). 
Dieser Ausgabe liegt das Jahresregister 2001 bei. Allen Spendern 
dieses Jahres danken wir herzlich. 

- 489 - 

WALTER HOERES 

Seltsame Ungeheuerlichkeit 

Festina lente: Eile mit Weile 
Häufig von Augustus verwendet. 

Die Mitglieder des Opus Dei scheinen mit ihren Leserbriefen 
nicht immer sehr gut beraten zu sein. Vielleicht liegt das 
daran, dass vor allem die Numerarier unter ihnen, die man als 
die „Hauptamtlichen" des Werkes bezeichnen könnte, einem 
passionierten Arbeitsethos huldigen, das eher an die Anfänge 
der bürgerlichen Gesellschaft als an katholische Tradition 
gemahnt und nur wenig Muße für jene ausgreifende Besin-
nung lässt, der auch Leserbriefe entstammen sollten. Kaum 
ist der begreifliche Ärger über den im unangenehmsten Sinne 
des Wortes salbungsvoll belehrenden Ton verflogen, in dem 
uns Dr. German Rovira in seinem Plädoyer für die Assisi-
Theologie mitteilt, er werde auch für „Herrn Fellay" beten 
(gemeint war der Generalobere der Piusbruderschaft Bischof 
Fellay: vgl. unseren Artikel: „Die Unfähigkeit, miteinander 
zu reden" in Theologisches Juli 2002), da meldet sich Dr. 
Hans Thomas aus Köln, ein anderes Mitglied des Werkes, mit 
einem noch missglückteren Leserbrief in der Tagespost zu 
Wort, wenn denn hier eine Steigerung der Peinlichkeiten 
noch möglich ist. 

„In seinem Aufsatz", so Dr. Thomas, „über das Nebenein-
ander katholischer Beratungsstellen und solcher des angeb-
lich katholisch geprägten, tatsächlich aber konfessionslosen 
Vereins Donum Vitae schreibt Bernward Büchner, es werde 
der Anschein gefördert, bei der Absage an die Scheinausstel-
lung seien die Bischöfe der päpstlichen Weisung lediglich aus 
Gehorsam gefolgt, nach wie vor jedoch von der Richtigkeit 
des verlassenen Weges überzeugt. Das ist ein ungeheuerlicher 
Vorwurf. Er unterstellt den Bischöfen ein fundamentales 
Missverständnis der christlichen Tugend des Gehorsams". 

Man weiß nicht, ob man sich ärgern oder nur wundern soll. 
Weiß Herr Dr. Thomas nichts von der „Königsteiner Erklä-
rung", die ein klarer Akt des Ungehorsams gegen päpstliche 
Weisungen und das in einer überaus wichtigen Angelegenheit 
ist? Hat er das jahrelange Finassieren und Tauziehen nicht 
mitbekommen, mit dem man hierzulande die ebenfalls ganz 
unmissverständlichen Weisungen aus Rom, aus der Schein-
beratung auszusteigen, durch hinhaltende Taktik nicht befolgt 
hat? Hat er nicht mitbekommen, dass Bischof Kamphaus, als 
er sich schließlich schweren Herzens der Anordnung des Hei-
ligen Vaters fügte, aus der Scheinberatung auszusteigen, in 
der Kirche von Limburg wie ein Märtyrer gefeiert wurde — 
und sich offensichtlich auch feiern ließ? 

Der von Dr. Thomas angegriffene Bernward Büchner, 
immerhin Vorsitzender Richter eines Verwaltungsgerichtes 
a. D. und Vorsitzender der Juristen-Vereinigung Lebensrecht 
(Köln) hat in seinem Artikel nicht mehr und nicht weniger 
gesagt, als dass sich Donum Vitae in offenem Widerspruch zu 
den Anweisungen des Heiligen Vaters befindet, die — das 
sollte doch gerade dem Opus Dei mit seiner Betonung der 
Laien einleuchten — auch Laien bindet. Und dass nur wenige 
Bischöfe sich von Donum Vitae so deutlich distanziert haben 
wie der verstorbene Fuldaer Erzbischof Dyba und Kardinal 
Meisner. Was an diesen Feststellungen ist da ungeheuerlich? 

Vor uns liegt die Ausgabe der Kirchenzeitung für das Bis-
tum Limburg „Der Sonntag", deren überdiözsesaner Teil in 
Zusammenarbeit mit den Kirchenzeitungen Berlins, Mei- 
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ßens, Erfurts, Hamburgs usw. erstellt wird. Und in diesem 
Teil beklagt sich Bernhard Remmers bitter, dass sich Donum 
Vitae und der Sozialdienst katholischer Frauen jetzt in 
der Schwangerschaftsberatung Konkurrenz machen. Der 
Sozialdienst konzentriert sich nunmehr auf Wunsch der 
Bischöfe auf die Beratung ohne Schein, während Donum 
Vitae entgegen dem Willen der Kirche die Lizenzen weiter 
ausstellt. Nach dem Wunsch der Kirchenzeitung aber, die 
von den Bischöfen verantwortet und herausgegeben wird, 
sollten sich Sozialdienst und „Donum vitae" bald zusammen-
raufen. 

Darauf gibt Josef Graf Plettenberg der Kirchenzeitung in 
einem Leserbrief vom 6. Oktober die verdiente Antwort: 

„In diesem Beitrag werden die Meinungsverschiedenhei-
ten zwischen dem Sozialdienst katholischer Frauen (SkF)  

und Donum Vitae so kommentiert, als handele es sich hier 
um zwei gleichartige Organisationen ... Zusätzlich steigert 
sich der Autor zu der Behauptung, die Unterstützung von 
schwangeren Frauen in Notsituationen sei durch die eindeuti-
gen Entscheidungen unseres Papstes nicht einfacher gewor-
den. Eine solche gewollte falsche Darstellung und bewusste 
Meinungsmanipulation dürfte sich eigentlich ein Chefredak-
teur einer im Auftrag der deutschen Bischöfe erscheinenden 
Kirchenzeitung nicht erlauben". 

Dem ist nichts weiter hinzuzufügen als das Bedauern um 
die vergebliche und zeitaufwendige Suche nach ausgebliebe-
nen „Ungeheuerlichkeiten". 

Prof. Dr. Walter Hoeres 

WALTER LANG 

Advent, eine religiöse Zeit 

1. Advent — Erwartung einer Ankunft 
Advent, vom Lateinischen Adventus Ankunft, ist die Vorbe-
reitungszeit auf eine dreifache Ankunft. 

1.1 Die erste Ankunft hat sich (wenn Christus 4-7 Jahre vor 
unserer Zeitrechnung geboren wurde)' vor über 2000 Jahren 
ereignet, als Christus in Bethlehem im Fleisch, als Men-
schenkind, geboren wurde. Wir erleben diese Ankunft im 
Rückblick. Wir erfahren zurückschauend in die Zeit des 
Alten Testamentes vom Warten im Alten Bund, von der 
Sehnsucht der Menschen, von ihrem geistigen Hunger, von 
ihr Erlösungsbedürfigkeit, und von der sich immer mehr stei-
gernden Verheißung Gottes, angefangen von den Stammel-
tern, denen nach dem Fall in die Erbsünde ein Erlöser verhei-
ßen wird, über Abraham, die Stammväter und die Propheten. 
Allmählich verdeutlicht sich die Botschaft bis zu Jesaja 
immer mehr. Schließlich tritt Johannes der Täufer, der letzte 
Prophet, auf und fordert Buße und Umkehr zur Vergebung 
der Sünden, damit der Messias kommen kann. 

Drei Gedanken treten dabei besonders in unser Bewusst-
sein: 1. Wir erkennen die Sündhaftigkeit des Menschen und 
seine Erlösungsbedürftigkeit im Blick auf die Heilsge-
schichte des AT und gleichzeitig für uns selbst. 2. Wir werden 
uns bewusst, dass Buße und Umkehr notwendig sind, wenn 
wir dem Messias — Christus begegnen wollen, vor allem 
Johannes, der Täufer ist es, der uns diesen Gedanken nahe 
bringt; und 3. erleben wir, dass Gott uns im Ringen nicht 
allein lässt, sondern uns helfend beisteht. Deshalb hat er den 
Messias verheißen und Maria als Werkzeug unseres Heiles 
erwählt, an ihrer Hand sollten wir Weihnachten entgegenge-
hen. 

1.2 Bei seiner zweiten Ankunft wird Christus kommen in 
Herrlichkeit als Weltenrichter auf den Wolken des Himmels, 
um alles zu vollenden. Diese zweite Ankunft liegt in der 
Zukunft, und wir müssen vorausschauen, um sie zu erleben. 
Die Heilige Schrift sagt uns dieses zweite Kommen voraus 

1  Herodes der Kindermörder stirbt am 1. April 4 vor Chr. in Jericho. (Der 
Mönch Dionysius Exigans, der nicht die modernen Möglichkeiten der 
Geschichtsforschung besaß, um 470 bis um 550, verrechnete sich bei der 
Begründung der christlichen Zeitrechnung. Jesus Christus aber ist und bleibt 
die Mitte der Geschichte!) 
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und macht uns klar, dass es recht verschieden erfahren wer-
den kann: Für die Bösen, für alle von Christus nicht Erlösten2  
bedeutet die zweite Ankunft Gericht und ewige Verdam-
mung. Für die jedoch, die den Glauben angenommen und 
festgehalten haben und Christus nachgefolgt sind, auch auf 
dem Kreuzweg, bedeutet die zweite Ankunft Erlösung und 
Heil, Auferstehung und ewiges Leben. Auch der Blick auf die 
zweite Ankunft im Advent hat eine erzieherische Aufgabe. Er 
will einerseits zu Umkehr und Buße auffordern, zur Beichte, 
dazu, das Böse zu unterlassen und Gutes zu tun, damit wir 
beim kommenden Gericht bestehen können: und andererseits 
zu Hoffnung und Zuversicht, sobald wir uns auf den Weg der 
Buße gemacht haben und ihn beschreiten. 

1.3 Die dritte Ankunft im Advent soll sich in unseren Herzen 
vollziehen. Es ist die einzige, die jetzt und heute wirklich 
geschehen kann, die unseren Advent ausmachen sollte, wäh-
rend die Erste und die Zweite nicht jetzt geschehen, sondern 
schon geschehen sind oder erst geschehen werden und jetzt 
nur Sinnbild sind, ein „Typos", ein Vorbild dafür, was wir tun 
sollen. Im Blick in die Heilsgeschichte und im Blick in die 
Zukunft sollen wir jetzt, in dieser Zeit des Advent, das Kom-
men Christi in unseren Herzen bereiten. Es ist ein Kommen 
in der Gnade, das uns widerfahren soll, von dem Christus 
selbst spricht, wenn er sagt: „Wenn jemand mich liebt, zu 
dem werde ich kommen und mein Vater wird zu ihm kommen 
und wir werden Wohnung bei ihm nehmen" (Joh 14, 23). 
Der Advent ist Vorbereitung auf die Gnadenankunft Jesu 
Christi in uns. Die Aufgaben erstrecken sich wie bei jedem 
Besuch darauf: 1. Das Haus zu reinigen, den Schmutz zu ent-
fernen, in unserem Fall das Herz zu reinigen. Das geschieht 
durch Beichte und Umkehr und sollte die erste Zeit, den 
Anfang der Adventszeit prägen. Die Adventszeit erinnert uns 
an die Umkehr durch das Violett der Messgewänder und die 
Schmucklosigkeit der Kirchen, denn zur Umkehr gehört 
immer auch der Verzicht. 2. Danach folgt die Ausschmük-
kung der Wohnung. Unser Herz schmücken Gebet und Taten 
der Liebe. Sie stellen die grünen Zweige des Gnadenlebens 
dar. 3. Allmählich geht dann die Bereitung in freudige Erwar- 

2  Die sich nicht erlösen lassen. 
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tung über, zunächst ist es Vorfreude. Am dritten Advents-
sonntag zeigt sich diese Vorfreude im rosa Messgewand. 

1.4 Was den christlichen Advent behindert 
Die Schwierigkeit, den Advent zu feiern, besteht für viele 
heute nicht darin, dass Geschäftigkeit, Werbung und verwelt-
lichte Reklame vom Advent ablenken. Viele dieser Dinge 
sind ambivalent und könnten auch an den christlichen Advent 
erinnern. 

Die Schwierigkeit besteht darin, dass viele kein Sündebe-
wusstsein und keinen echten Glauben mehr haben. Sie leben 
gottlos und voller Zuversicht, sie vertrauen sich selbst und 
der vergänglichen Welt, die sie in den eigenen Untergang hin-
einreißen wird. In der Zentrierung auf den Menschen, die 
Gott ausschließt und auf das Ich, welche im Grund das Du 
verneint und lieblos ist, sieht die Heilige Schrift die Sünde an 
sich und deren Wesen. Während Gott, wie Johannes sagt, sich 
verschenkende Liebe ist, besteht die Sünde des Menschen in 
gottloser Ichzentrierung, wie schon die Sünde der Stammel-
tern zeigt, „Sein wie Gott"! 

Hier kann nur totale Umkehr helfen: 1. Erkennen der eige-
nen Geschöpflichkeit, Begrenzung und Gebrechlichkeit, viel-
leicht sogar im Blick auf den Tod und eigene Fehler. 2. Rück-
kehr von der Eigenliebe zu hingebender Liebe, die nicht for-
dert, sondern dient. 3. Bewusstwerden der eigenen Verwie-
senheit auf Gott als dem Partner und dem großen Du, welches 
allein den Menschen tragen und erfüllen kann. 

Die Ankunft Christi im Zeugnis von Väter und Theologen 
Cyrill von Jerusalem (386) verweist in seinen Katechesen 
schon auf unsere Adventsgedanken, wenn er von einem zwei-
fachen Kommen Christi spricht: „Wir verkünden das Kom-
men Christi, nicht bloß das erste, sondern auch das zweite, 
das weitaus herrlicher ist als das erste. Denn jene erste 
Ankunft war vom Leiden geprägt, diese zweite aber wird das 
Diadem göttlicher Herrlichkeit tragen. Vieles ist bei unserem 
Herrn Jesus Christus zweifach gegeben: die zweifache 
Geburt, die eine vor aller Zeit aus Gott, die zweite in der 
Fülle der Zeit aus der Jungfrau: ein zweites Kommen: das 
eine verborgen, wie der Tau auf das Vlies des Gideon, das 
andere offen vor aller Welt, freilich erst in der Zukunft. Bei 
seinem ersten Kommen lag er in Windeln, gewickelt in der 
Krippe, beim zweiten wird er in Licht gekleidet sein wie ein 
Gewand. Beim ersten trug er das Kreuz und wehrte sich nicht 
gegen die Schmach; wenn er das zweite Mal kommt, umrin-
gen und verherrlichen ihn die Heerscharen der Engel. Darum 
halten wir uns nicht nur an sein erstes Kommen, sondern 
erwarten auch das zweite". Bernhard von Clairvaux sagt in 
einer Adventspredigt: „Wir kennen ein dreifaches Kommen 
des Herrn. Das dritte Kommen liegt zwischen den beiden 
anderen. Die zwei sind offen sichtbar, das dritte nicht. Beim 
ersten Kommen ist er auf Erden erschienen und hat mit den 
Menschen zusammengelebt; damals „sahen und hassten" 
(Joh 15,24) sie ihn, wie er selbst es bezeugt. Beim Letzten 
wird alles Fleisch das Heil unseres Gottes schauen, „sie wer-
den auf den blicken, den sie durchbohrt haben" (Lk 3,6). Das 
mittlere Kommen ist verborgen. Nur die Auserwählten 
schauen ihn in ihrem Innern, und ihre Seelen werden gerettet. 
Bei der ersten Ankunft kam er im Fleisch und in der 
Schwachheit, bei dieser mittleren kommt er in Geist und 
Kraft (Off 1,7), bei der letzten in Herrlichkeit und Majestät 
(vgl. Mt 24, 30). Das mittlere ist wie ein Weg, auf dem man 
vom ersten zum letzten gelangt; beim ersten war Christus 
unser Erlöser, beim letzten erscheint er als unser Leben, in 
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diesem mittleren Kommen gründen unsere Ruhe und unser 
Trost." 

2. Gedanken zur Entstehungsgeschichte des Advent 
Der Advent mit seinem religiösen Brauchtum hat seine 
geschichtlichen Wurzeln in Gallien und in Rom. Im galli-
schen Liturgiebereich mahnen schon früh Prediger wie Maxi-
mus von Turin und Caesarius von Arles, sich in den drei 
Wochen vor der Weihnachtsepiphanie (1.6.), durch Enthalt-
samkeit, Gebet, und gute Werke auf das Fest vorzubereiten. 
Perpetuus von Tours (490) ordnet an, dass vom Fest des heili-
gen Martin bis Weihnachten 6 Wochen lang an jeweils drei 
Tagen gefastet werde. Die Vorbereitung auf das Weihnachts-
fest wird im gallisch fränkischen Bereich der vierzigtägigen 
Fastenzeit nachgestaltet. Der Martinstag mit seinem Festes-
sen und der Ausgelassenheit ist in Gallien dem vierzigtägigen 
Adventsfasten vorgelagert, ähnlich wie das Faschingstreiben 
dem Osterfasten. Das Adventsfasten dauert vom 12.11. bis 6. 
1. (am Samstag und Sonntag wird nicht gefastet) beziehungs-
weise 6 Fastenwochen vom 12.11. bis 25.12. Irrtümlich 
beginnen bis heute viele Faschingsvereine ihr närrisches Trei-
ben mit dem 11. 11., obwohl der Martinstag nichts mit dem 
Fasching vor der Osterfastenzeit zu tun hat. Nach dem Konzil 
von Macon (583) wurde das Adventsfasten in der gallischen 
und spanischen Kirche allgemein eingeführt. Im 6. Jahrhun-
dert kommen dann in Gallien zum Fasten häufiger Gottes-
dienstbesuch und Formen einer Adventsliturgie hinzu, wel-
che eschatologische (endzeitliche) Gedanken über das Welt-
gericht und die Wiederkunft Christi hervorhebt und begleitet 
wurde von nachhaltigen Aufrufen zu Buße und Umkehr. Die 
Gerichtsevangelien und zahlreiche Parusietexte (über die 
zweite Ankunft Christi als Weltenrichter) in den Lesungen 
der Adventszeit, denen wir heute noch in der Liturgie begeg-
nen, stammen aus der alten gallischen Liturgie. 

Die ältesten Spuren der römischen Adventsliturgie finden 
sich, wie man in den Predigten des Petrus Chrysologus sieht, 
im 5. Jahrhundert in Antiochien und Ravenna und stammen 
aus der Ostkirche. Hier wird der Advent nach der Inkarna-
tionstheologie des Konzils von Ephesus 431 gefeiert. Die 
Sünde, die Heilsgeschichte, die Erwartung des Messias und 
der Ausblick auf seine Menschwerdung stehen im Vorder-
grund. Während der Advent in Rom zunächst nur eine Woche 
dauert, verlängerte ihn Papst Gregor der Große (t 604) auf 
vier Adventssonntage. Seit der Kalenderreform Hillel II. gilt 
nach jüdischer Zählung das Jahr 3761 vor Christi Geburt als 
Datum der Erschaffung der Welt. Von der Weltentstehung bis 
zur Ankunft Jesus Christi vergingen demnach etwa 4000 
Jahre. Für jedes dieser Jahrtausende steht eine Woche des 
Advents, so dass durch die vierwöchige Dauer die ganze 
Heilszeit des Alten Bundes in den Advent eingebracht wird. 
In Rom erhielt der Advent zu seiner messianischen noch eine 
marianische Prägung hinzu. Die Missa aurea (Goldenen 
Messe), aus der das Rorate hervorging, verweist auf eines der 
ältesten Marienfeste, welches in Rom in der Adventszeit 
gefeiert wurde. Vielleicht ist es das älteste Marienfest der 
Kirche überhaupt, das um 300 in der Ostkirche entstand. Es 
lag in der Vorweihnachtszeit und war ein Mariengedenken, 
welches die jungfräuliche Mutterschaft Marias zum Inhalt 
hatte. Um das Jahr 500 wurde dieses Fest in Rom übernom-
men und als Missa aurea, als goldene Messe, am Quatember-
mittwoch im Advent gefeiert. Da der Introitus, das Eingangs-
lied mit einem Gebetsruf des Propheten Jesaja begann 
„Rorate coeli desuper. . ." „Tauet ihr Himmel von Oben und 
regnet den Gerechten, tue dich auf, o Erde und lass den Hei- 
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land hervorsprießen" wurde diese Marienmesse später Rorate 
(= Tauet) genannt. Unsere Engelämter oder Roratemessen 
gehen auf dieses erste Marienfest zurück. Der Advent war 
also immer auch schon eine Zeit des Mariengedenkens und 
der Marienverehrung. Mit der Gottesmutter erwartet man die 
Geburt des Heilands. 

Da das römische Messbuch außerdem nur die Quatember-
messen und keine spezifischen Ferialmessen (Messen für 
Wochentage ohne Fest) im Advent kannte, wurde die maria-
nische Votivmesse für den Advent, die Roratemesse, häufig 
während der Wochentage gefeiert. Später verschmolzen die 
gallische und die römische Tradition des Advents und wur-
den in den letzten Jahrhunderten ergänzt von einem Brauch-
tum, welches die Natur einbezog. Der grüne Zweig, das Licht 
im Dunkel, der Adventskranz; Adventserzählungen und Lie-
der bereicherten die Vorbereitungszeit. Der Paradiesapfel, der 
an das verlorene Paradies erinnert, Gestecke aus Äpfeln und 
Kerzen als Vorläufer des Adventskranzes dürften germani-
schen Ursprungs sein. 

Mit unserem Advent haben sich außerdem neben Maria 
einige Heiligengestalten verbunden, zu nennen wären Johan-
nes der Täufer, welcher den Bußgedanken verkörpert, Niko-
laus, welcher für die Nächstenliebe steht und daran erinnert, 
anderen Freude zu bereiten, Barbara, die mit den Zweigen 
ähnlich wie der Adventskalender die Erwartung wachruft und 
Lucia als Lichtgestalt. 

3. Religiöses Brauchtum im Advent 

3.1 Engelamt oder Rorate 
Das Rorate wird während der Adventszeit am frühen Morgen 
als feierliche Votivmesse zur Ehre Mariens gefeiert. Noch in 
der Dunkelheit machen sich die Gläubigen auf den Weg zum 
Kirchgang. In manchen Gegenden brennen während der 
Messe nur Wachskerzen oder Wachsstöcke, so dass die Kir-
che im Halbdunkel bleibt. Die Adventslieder, die gesungen 
werden, und dieses Halbdunkel geben der Roratemesse ein 
besonderes Gepräge. Als Messformular wurde früher immer 
die Marienmesse de Beata in weiß genommen. Heute darf 
diese Marienmesse (Nr. 4 im neuen Messbuch) nur noch bis 
zum 16. Dezember und nur aus seelsorglichen Gründen ver-
wendet werden. Die letzten acht Tage muss auch als Rorate-
messe die Messe vom Tag in violett genommen werden. Vom 
Eingangslied, dem Introitus der Marienmesse, welches mit 
„Rorate caeli", „Tauet ihr Himmel. . . beginnt, erhielt das 
Rorate auch seinen Namen. Weil als Evangelium die Bot-
schaft von der Verkündigung des Herrn durch den Erzengel 
Gabriel verkündet wird, und weil früher nach dem damals 
noch lateinisch gelesenen Evangelium bei uns ein Knabe in 
der Rolle eines Engels die Geburt des Herrn verkündete, 
erhielt das Rorate auch den Namen Engelamt. Das Evange-
lium des Engelamtes klingt fort im Gebet: „Der Engel des 
Herrn." 

3.2 Der Engel des Herrn — ein Adventsgebet 
Das Gebet „Der Engel des Herrn", welches wir am Morgen, 
am Mittag und am Abend, zum Gebetläuten, beten sollen, 
beschäftigt sich mit der Verkündigung des Herrn, mit der 
Antwort Marias, auf die Frage des Engels und mit der 
Menschwerdung Jesu Christi, und ist deshalb besonders 
geeignet, uns im Advent auf die religiösen Geheimnisse, 
denen wir entgegengehen, einzustimmen. 

Der Engel des Herrn brachte Maria die Botschaft, und sie 
empfing vom Heiligen Geist. 
Gegrüßet seist du Maria. . . 
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Maria sprach: Siehe, ich bin die Magd des Herrn, mit 
geschehe nach deinem Wort. Gegrüßet seist du.. . 

Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns 
gewohnt. Gegrüßet seist du. . . 

V: Bitte für uns heilige Gottesmutter, A: dass wir würdig 
werden der Verheißung Christi. 

V: Lasset uns beten. — Allmächtiger Gott, gieße deine 
Gnade in unsere Herzen ein. Durch die Botschaft des Engels 
haben wir die Menschwerdung Christi, deines Sohnes, 
erkannt lass uns durch sein Leiden und Kreuz zur Herrlich-
keit der Auferstehung gelangen. Darum bitten wir durch 
Christus, unseren Herrn. A: Amen. 

3.3 Der Adventsquatember 
Die erste Woche im Advent ist Quatemberwoche, sie soll zur 
geistigen Erneuerung vor dem Beginn des Winters beitragen. 
Jede Seelsorgestelle soll an einem Tag dieser Woche einen 
besonderen Gottesdienst (Messfeier, Bußgottesdienst, Wort-
gottesdienst, oder Andacht) in diesem Anliegen feiern. Der 
Quatember diente ursprünglich zur Vorbereitung auf die vier 
Jahreszeiten (quattuor temporum) und wurde wie die Vigil-
tage von Verzicht, Fasten und Bußbereitschaft geprägt. Bis 
zur Liturgiereform von 1969 wurde der Adventsquattember 
am Mittwoch Freitag und Samstag in der dritten Adventswo-
che (nach dem Fest der heiligen Lucia) begangen. Der Quat-
tembermittwoch stand ganz im Zeichen der Gottesmutter. Als 
heilige Messe wurde die Missa aurea gefeiert. 

3.4 Der Adventskranz 
Im Mittelalter war die Adventszeit vom Gedanken an das ver-
lorene Paradies und vom Warten auf den Erlöser geprägt. 
Man steckte Kerzen in vier Äpfel, die durch Holzstäbe zu 
einem „Paradeis", einer Darstellung des verschlossenen Para-
diesgartens, verbunden wurden. Dies war vermutlich der erste 
und älteste Vorläufer unseres Adventskranzes. Heute beglei-
tet uns dieser oder ein Adventsgesteck, am besten mit vier 
Kerzen, durch den Advent. Die grünen Zweige sind Zeichen 
der Hoffnung, die violetten Bänder, mit denen der Kranz ver-
ziert wird, mahnen zur Umkehr, die vier Kerzen, die während 
der vier Wochen allmählich entzündet werden, erinnern an 
die lange Zeit, welche die Menschheit auf den Messias war-
tete. Weil man früher glaubte, von Adam und Eva bis zum 
Kommen Christi seien etwa viertausend Jahre vergangen, 
wählte man vier Wochen für den Advent. Die vier Kerzen am 
Adventskranz sind ein Symbol für diese lange Zeit des War-
tens. 

1833 versuchte der in der evangelischen Jugendarbeit 
tätige Theologe Johann Heinrich Wiehern im „Rauen Haus", 
einem Asyl für verwahrloste junge Menschen bei Hamburg, 
jede Woche mit einer Stunde der Besinnung auf das Weih-
nachtsfest vorzubereiten. Wobei jede Woche eine Kerze mehr 
entzündet wurde. Für die Kerzen verwendete er ein Kreuz, an 
dessen Enden die vier Wachskerzen befestigt wurden. Im dar-
auf folgenden Jahr verwendete Wiehern zahlreichere (24) far-
bige Kerzen, die er kranzförmig aufstellte. Später kam Tan-
nengrün dazu, und die Kerzen wurden wieder auf vier 
beschränkt. So entstand allmählich unser Adventskranz. Die 
Innere Mission setzte sich engagiert für dessen Verbreitung 
ein. Im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts kam der protestan-
tische Brauch vom Norden her nach Süddeutschland und 
wurde problemlos auch in den katholischen Gegenden über-
nommen. Von den liturgischen Farben der Messgewänder in 
der katholischen Kirche erhielt der Adventskranz, als er dort 
in den Gottesdienstraum einzog, drei violette (Buße) und eine 
rosa Kerze (Vorfreude); denn der Priester trägt im Advent, 
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um die Bußgesinnung zum Ausdruck zu bringen violette 
Messgewänder, am 3. Adventssonntag aber trägt er ein rosa 
Messgewand, das die Nähe des Weihnachtsfestes andeuten 
und ein Symbol für freudige Erwartung sein soll. Die vier 
roten Kerzen, die ebenfalls gebräuchlich sind, erinnern an die 
Liebe Gottes, die zu uns kommen will. Der Adventskranz mit 
seinen vier Kerzen, die nach einander entzündet werden, soll 
Erwartung wecken und zu Umkehr, Besinnung und Gebet 
auffordern. Oft werden die vier Kerzen auch mit dem Alten 
Bund in Verbindung gebracht und erinnern dann an die lange 
Wartezeit auf den Erlöser. Zur ersten, der Abrahamskerze, 
gehören dann das Protoevangelium und die Verheißung an 
Abraham: „Durch dich werde ich alle Völker der Erde seg-
nen". Zur zweiten, der Mosekerze, gehört der Segensspruch 
Bileams: „Ein Stern geht auf aus Jakob, ein Zepter erhebt 
sich in Israel und wird zerschmettern die Fürsten Moab". 
Diese zweite Kerze fordert auch dazu auf, die zehn Gebote, 
die Mose von Gott erhielt, zu beachten und Gott treu zu sein. 
Die 3. Kerze ist die Prophetenkerze, sie erinnert uns an die 
Mahnung aller Propheten zu Umkehr und Buße. Jesaja tritt 
vor uns mit seinem Ruf, den Johannes der Täufer wiederholt: 
„Bereitet dem Herrn den Weg, ebnet seine Pfade, jedes Tal 
(der Sünde) soll ausgefüllt, jeder Berg und Hügel (der 
Überheblichkeit) soll abgetragen werden, denn der Herr will 
kommen". Neben ihrem Bußruf haben die Propheten immer 
deutlicher die Ankunft des Messias vorhergesagt, für den wir 
uns im Advent bereiten sollen Die vierte und letzte ist 
schließlich die Marienkerze. Sie fordert uns auf, in der letzten 
Woche mit der Gottesmutter die Ankunft des Herrn zu erwar-
ten und wie sie am Fest der Verkündigung Christus aufzuneh-
men. 

3.5 Der Adventskalender 
Ein Begleiter durch den Advent, der vor allem bei Kindern 
beliebt ist, ist der Adventskalender. Er steigert die Erwartung 
auf das Weihnachtsfest und kann vor allem zu einer besseren 
Vorbereitung beitragen, wenn er zu Stille, Gebet, Nächsten-
liebe und Verzicht anleitet. 

3.6 Strohhalme sammeln im Advent 
Zum Brauchtum der Adventszeit bei Kindern gehört auch das 
Sammeln von Strohhalmen für die Krippe. Dieser Brauch ist 
pädagogisch begründet, es soll durch ihn die Selbstbeherr-
schung, die Religiosität und die Verzichtsbereitschaft einge-
übt werden. Für jede gute Tat, für jeden Verzicht und für 
jedes zusätzliche Gebet im Advent erhält man einen Stroh-
halm, der an Weihnachten in die Krippe, unter das Christ-
kind, gelegt wird. 

3.7 Herbergsuche und Frauentragen 
Die Volksfrömmigkeit hat Umzüge hervorgebracht, die nur in 
loser Verbindung mit der Liturgie stehen und die Gedanken 
des Advents erleben lassen. 
Bei der Herbergsuche wird die Ankunft der heiligen Familie 
in Bethlehem und ihre vergebliche Suche nach einer Unter-
kunft dargestellt und spielerisch nachvollzogen. 
Beim Frauentragen wird in den neun letzten Tagen vor Weih-
nachten (Novene) am Abend ein Marienbild von einem Bau-
ernhof oder Haus zum anderen gebracht und auf dem Hausal-
tar aufgestellt. Die Hausgemeinschaft und die Nachbarn ver-
sammeln sich vor dem Bild, um miteinander zu singen und zu 
beten. Am folgenden Tag wird das Bild dann ins nächste 
Haus getragen. In der Christnacht kehrt es in die Pfarrkirche 
zurück. 
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3.8 Lichtgestalten 
Der Luciatag, der 14. Dezember, der bis ins 14. Jahrhundert 
als kürzester Tag galt, der Thomastag, der 21. Dezember, der 
wirklich der kürzeste Tag ist, die Klöpfelnächte (die Don-
nerstage zwischen Andreas 30.11. und Thomas 29.12.) und 
die Raunächte (von Weihnachten bis Neujahr) haben 
ursprünglich alle ein ähnliches Gepräge, sie dienten der 
Abwehr des Dunkels, der bösen Geister und des Unglücks, 
sind also heidnischen Ursprungs. In manchen Gegenden wur-
den die Klöpfelnächte durch Taten der Nächstenliebe ver-
christlicht. Arme Leute, vor allem deren Kinder, durften an 
den letzten drei Donnerstagen oder nur am letzten Donners-
tag vor dem Fest von Haus zu Haus gehen, an die Tür klop-
fen, das Kommen des Herrn ankündigen und einen Klöpfel-
spruch singen oder aufsagen, der immer verbunden war mit 
guten Wünschen für Haus und Hof. Dafür erhielten sie Äpfel, 
Nüsse, Kietzenbrot, aber auch Heizmaterial und andere 
kleine Weihnachtsgeschenke oder etwas Geld. 

3.9 Heilige begleiten uns durch den Advent 
Da die Heiligenfeste gewöhnlich am Todestag als dem Tag 
des Einzuges in den Himmel gefeiert werden, haben die Hei-
ligenfeste im Advent mit dieser Vorbereitungszeit eigentlich 
nichts zu tun. Teilweise sind sie sogar älter als der Advent. 
Allmählich wurde aber trotzdem eine Anzahl von Heiligenfe-
sten dem Advent zugeordnet, weil sie Adventsgedanken ent-
halten oder auslösen. 
Barbara 4.12. 
Am 4. Dezember feiern wir das Fest der heiligen Barbara, sie 
lebte im 3. oder 4. Jahrhundert als Tochter eines reichen heid-
nischen Kaufmanns in Kleinasien. Während einer Christen-
verfolgung bekehrte sie sich und wurde getauft. Ihr Vater for-
derte von ihr, zum Heidentum zurückzukehren und den 
christlichen Glauben zu verleugnen. Da Barbara dies 
ablehnte, ließ er sie in einen Turm sperren und schließlich 
hinrichten. Die Legende erzählt, dass sich auf dem Weg zum 
Gefängnis ein Kirschzweig in ihrer Kleidung verfing. Sie 
stellte ihn in einem Wasserkrug ans Fenster. An dem Tag, an 
dem sie zum Tod verurteilt wurde, blühte der Zweig. Diese 
Legende stellt die Verbindung zwischen dem Heiligenfest 
und dem Brauch her, Anfang Dezember, spätestens am Fest 
der heiligen Barbara, Zweige von Obstbäumen, von Kasta-
nien, Forsitien oder Ginster abzuschneiden und in der war-
men Stube in einem Krug mit Wasser aufzustellen, damit sie 
Knospen treiben und bis zum Weihnachtsfest zu blühen 
beginnen. 
Nikolaus 6. 12. 
Nikolaus lebte im 4. Jahrhundert in Kleinasien und war 
Bischof von Myra. Im Jahr 1082 kamen die Reliquien des 
Heiligen nach Bari in Süditalien. Diese Übertragung förderte 
die Verehrung des Heiligen, der im Osten immer schon innig 
verehrt wurde, auch im Westen. Über sein Leben gibt es viele 
Legenden, die ihn alle als einen gütigen und hilfsbereiten 
Menschen schildern. Da er als sorgender Vater seiner Gläubi-
gen viele beschenkte, bildete sich nach seinem Tod der 
Brauch, sich am Fest des heiligen Nikolaus im Namen des 
Heiligen zu beschenken. Schließlich ließ man Nikolaus auch, 
zum Teil von wilden Gesellen wie Ruprecht oder Krampus 
begleitet, selbst auftreten und Geschenke bringen. Leider 
wird im Zuge der Verweltlichung aus dem heiligen Nikolaus 
und aus dem Christkind immer mehr eine Mythen- oder Mär-
chengestalt, nämlich Väterchen Frost (im Osten) oder der 
Weihnachtsmann. Nur wenige wissen, wie dieser pausbäk-
kige Geselle mit rotem Mantel, Zipfelmütze und langem wei- 
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ßem Bart zu seinem Aussehen gekommen ist. 1931 beauf-
tragte die Coca-Cola-Company in Atlanta USA, den ehemali-
gen Schweden Haddon Sundblom „Santa Claus" für eine 
Werbekampagne zu zeichnen. Er schuf daraufhin den sympa-
thischen Weihnachtsmann. Als Vorlage diente ihm das groß-
väterliche Gesicht eines pensionierten Coca-Cola-Verkäufers. 
Da der echte heilige Nikolaus bekanntlich Bischof war, trägt 
er keine Zipfelmütze und keinen roten Mantel, sondern eine 
Mitra, den Bischofsstab und als Märtyrer ein rotes Messge-
wand oder einen roten Rauchmantel. 
Maria im Advent (Rorate und 8.12.) 
Maria als Vorbild der Heiligkeit und als Gottesmutter, die das 
Christkind unter ihrem Herzen trägt und der Geburt entge-
genschaut, begleitet uns in der Adventszeit, sie ist die bedeu-
tendste Heiligengestalt des Advent, die wir in den Rorate-
messen verehren. Aus dem Marienjahr feiern wir zusätzlich 
ein Hochfest im Advent, das Fest der unbefleckten Empfäng-
nis der allerseligsten Jungfrau. Maria ist ein Mensch wie wir, 
auch in ihrer Erlösungsbedürftigkeit. Aber in Voraussicht auf 
die Geburt des Messias und Gottessohnes Jesus Christus hat 
Gott die Mutter des Herrn vor der Erbsünde bewahrt und mit 
Gnade erfüllt. Der Engel Gabriel könnte Maria nicht „Gna-
denvolle" nennen, wenn sie von der Erbsünde belastet und 
dadurch ohne Gnade wäre. Maria ist der erste Mensch, den 
Gott wirklich lieben kann, weil er so ist, wie Gott sich den 
Menschen vorstellt, sündelos und gottgefällig. Maria ist der 
neue Mensch, nach Gottes Plan, eine neue Schöpfung. Nicht 
umsonst haben bereits die Kirchenväter Eva und Maria 
gegenübergestellt. Eva, eine Jungfrau, erhob sich in Eigen-
liebe und verfiel der Sünde, Maria, die zweite Eva, öffnet sich 
in Demut dem Anruf Gottes und bringt der Welt den Erlöser 
und Heiland. 
3.10 0-Antiphonen vom 17. bis 24. Dezember 
Von 17. bis 24, Dezember, also an den letzten sieben Tagen 
vor Weihnachten, werden in der Vesper des kirchlichen Stun-
dengebetes die „0-Antiphonen" gesungen oder gebetet. Anti-
phonen sind Gebetsverse vor und nach einem Psalm, welche 

die Psalmen gleichsam umrahmen. Diese Antiphonen sind 
selbst nicht der Bibel entnommen, lehnen sich aber von 
Anfang an stark an biblische Gedanken an. Später wurden 
auch Texte aus der Bibel als Antiphonen benutzt. Die 0-Anti-
phonen umrahmen das Magnifikat, wenden sich an den kom-
menden Messias und erflehen seine Ankunft: 
1. 0 Sapientia - 0 Weisheit, hervorgegangen aus des Höch-

sten Mund, mächtig wirkst du in der Welt, und freundlich 
ordnest du alles. Komm, o Herr, und lehre uns den Weg der 
Einsicht. 

2. 0 Adonai - 0 Herr und Fürst des Hauses Israel, du bist 
dem Mose erschienen in der Flamme des Dornbuschs und 
gabst ihm das Gesetz am Sinai. Komm, o Herr, und erlöse 
uns mit starkem Arm. 

3. 0 radix Jesse - 0 Wurzel Jesse, gesetzt mm Zeichen für 
die Völker. Vor dir verstummen die Mächtigen, zu dir 
rufen die Völker. Komm, o Herr, und erlöse uns, zögere 
nicht länger. 

4. 0 clavis David - 0 Schlüssel Davids und Zepter des Hau-
ses Israel, du öffnest und niemand schließt, du schließt und 
niemand öffnet. Komm, o Herr, und befreie uns aus dem 
Kerker: 
den Gefangenen, der da sitzt in Finsternis und im Schatten 
des Todes. 

5. 0 Oriens -0 Anfang, Glanz des ewigen Lichtes, du Sonne 
der Gerechtigkeit, komm, 0 Herr, und erleuchte uns, die 
wir sitzen in Finsternis und im Schatten des Todes. 

6. 0 Rex gentium - 0 König der Völker, den sie alle erseh-
nen. Du Eckstein, der das Getrennte eint. Komm, o Herr, 
und befreie den Menschen, den du aus Erde erschaffen 
hast. 

7. 0 Emmanuel - 0 Immanuel, Gott mit uns. Du König und 
Lehrer, du Sehnsucht der Völker, und ihr Heiland. Komm, 
o Herr, und erlöse uns, Herr, unser Gott. 

Anschrift des Autors: Walter Lang Studiendirektor 
Geistlicher Rat 
Aindoifer Str. 129, 80689 München 

HEINZ-LOTHAR BARTH 

Patriotismus, Nationalismus und christliches Reich 
Gewidmet dem Andenken an Günther Stiff (t 10. September 2002), jahrzehntelangem Leiter des 

KOMM-MIT-VERLAGS und tapferem Streiter für die katholische Kirche und unser deutsches Vaterland 

„Der Christ hat kein gebrochenes Verhältnis zu seinem Volk und 
Vaterland... Bei uns ist seit der Katastrophe des 2. Weltkriegs und 
seit dem Zusammenbruch des Nationalsozialismus die Liebe zum 
Vaterland in Verruf geraten. Der Patriotismus wurde schändlich 
missbraucht. Deshalb ist es fast verpönt, überhaupt noch vom 
Vaterland zu sprechen. An die Stelle der Vaterlands-Liebe trat die 
Vaterlands-Schelte. 

Mir scheint, dass die Zeit gekommen ist, sich auch bei uns wieder 
auf die christliche Botschaft zum Verhältnis des Menschen zum Volk, 
zum Vaterland und zum Staat zu besinnen. Nach christlichem Ver-
ständnis gründet die Liebe zum Vaterland in der ehrfürchtigen 
Zuneigung jenen gegenüber, denen wir unseren Ursprung verdan-
ken: Gott, unseren Eltern und dem Land unserer Väter, wo unsere 
Wiege stand. 

Der christliche Patriotismus ist kein bloßes Gefühl, erst recht 
kein überzogener Nationalismus, sondern eine lebendige Anteil-
nahme am Wohl und Wehe unseres Volkes. Vaterlandsliebe ist mehr 
als Treue und Gehorsam; sie hat etwas mit Gott zu tun und sie wird 
sich als eine sittliche Verpflichtung vor allem in Zeiten der Not 
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bewähren." (Josef Kardinal Höffner am 2. November 1983 in einer 
Grußbotschaft an katholische Studentenvereinigungen, Zitat nach: 
KOMM MIT-Kalender 1995; die Worte des letzten Abschnitts fin-
den sich auf einem Plakat zum Thema „Patriotismus - eine sittli-
che Pflicht", das Günter Stiff kurz vor seinem Tod an seine 
Freunde zu verschicken bat)' 

Im Vorfeld der vergangenen Bundestagswahlen wurde vom 
„deutschen Sonderweg" gesprochen, wenn Politiker oder einfache 
Bürger überlegten, inwieweit die Bundesrepublik Deutschland 
verpflichtet ist, bedingungslos in kriegerische Auseinandersetzun-
gen mit einzutreten, die die Administration der USA für notwen-
dig erachten. In diesem Zusammenhang fiel auch hier und dort das 
Stichwort „Nationalismus". Ohne auf die aktuellen politischen 
Fragen eingehen zu wollen, erscheint es mir doch angebracht, die 

1  Ich danke Felizitas Küble, der treuen Mitarbeiterin von Günter Stiff und jetzi-
gen Chefin des KOMM-MIT-Verlages, von Herzen für den Nachweis des 
Zitates und wünsche ihr und allen ihren Mitstreitern für die Zukunft Gottes 
reichen Segen und den Schutz Unserer Lieben Frau. 
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erwähnte Diskussion einmal zum Anlass zu nehmen, einige 
Gedankensplitter zum Thema „Christ und Nation" vorzutragen. 
Dies ist um so angemessener, als wir uns im Monat Oktober befin-
den, an dessen dritten Tag ja der deutsche Nationalfeiertag, der 
„Tag der deutschen Einheit", begangen wird. 

Gesunde Vaterlandsliebe: sittliche Pflicht eines Christen 
Der Kampf gewisser, höchst einflussreicher Kreise, deren Ideolo-
gie mittlerweile mehr und mehr in die Una Sancta eingedrungen 
ist, gilt seit der sog. Aufklärung nicht nur der Katholischen Kirche 
mit ihrem dogmatischen Glauben, sondern auch dem Patriotismus. 
Dessen unverfälschte und ausgewogene Form2  hat aber ein Christ, 
wie schon das gleichsam als Motto diesem Aufsatz vorangestellte 
Zitat Kardinal Höffners zeigt, unbedingt zu verteidigen, was heute 
selbst in an sich glaubenstreuen Kreisen nicht immer mehr als 
Notwendigkeit gesehen wird. Unser Herr ist uns hier selbst Vor-
bild gewesen: Zweimal wird in der Hl. Schrift berichtet, dass Jesus 
weinte, einmal, als sein Freund Lazarus gestorben war (Joh 11,35), 
zum andern, als er Schmerz über das künftige Schicksal Israels, 
seines geliebten Volkes, empfand (Luk 19,41). St. Pius X. berief 
sich in seiner Ansprache vom 20. April 1909 u.a. auf dieses Vor-
bild des Heilands, um folgende Sätze von wunderbarer Klarheit zu 
rechtfertigen, die uns zugleich den Weg zu einer noch höheren 
Form als der des irdischen Vaterlandes weisen: „Wäre der Katholi-
zismus vaterlandsfeindlich, so wäre er keine göttliche Religion 
mehr. Vaterland ist ein heiliger Name, der unsere teuersten Erinne-
rungen wachruft und unser Herz höher schlagen lässt. Da sind wir 
ja geboren und daran binden uns Bande des Blutes und edle Gesin-
nung und Überlieferung. Darum verdient es nicht nur unsere 
Liebe, sondern unsere Vorliebe. Wenn das überall zutrifft, so muss 
es noch viel mehr so sein, wo unser Vaterland durch unlösbare 
Bande verknüpft ist mit jenem Vaterland, das weder durch Ozeane 
noch durch Gebirgsketten abgegrenzt ist, wo man nicht eine, son-
dern alle Sprachen spricht, mit jenem Vaterland, das in seinem 
weiten Raum die sichtbare und jenseitige Welt umspannt: mit der 
katholischen Kirche."3  

Dass mit dem Eintreten für einen gesunden Patriotismus nicht 
im geringsten dem überspannten Nationalismus das Wort geredet 
werden soll, dürfte jedem Katholiken klar sein, geht auch indirekt 
aus dem letzten Satz der eben zitierten Worte Papst Pius' X. her-
vor.4  Papst Pius XII. betonte diesen Aspekt expressis verbis in sei-
ner gegen die Diktaturen roter und brauner Prägung gerichteten 
Enzyklika „Summi pontificatus" vom 20. Oktober 1939. Seine 
Gedanken sind so ausgewogen und von einer so großen geistigen 
Tiefe, ja auch von so unverminderter Aktualität, dass wir hier dem 
Leser den ganzen einschlägigen Abschnitt vorstellen wollen: 
„Man fürchte nicht, dass das Bewusstsein des umfassenden brü-
derlichen Bandes, wie es die christliche Lehre nährt, und die ihr 
entsprechende Gesinnung in Gegensatz zur Anhänglichkeit an das 
Erbgut und an die Größe des eigenen Vaterlandes treten; man 
fürchte ebensowenig, dass dies alles sich hindernd in den Weg 
stellt, wenn es um die Förderung des Wohls und der berechtigten 
Anliegen der eigenen Heimat geht. Dieselbe Lehre zeigt nämlich, 
dass es bei der Übung der Liebe eine von Gott gefügte Ordnung 
gibt und nach dieser muss man mit gesteigerter Liebe und mit Vor- 

2  Schöne Gedanken über die Verpflichtung eines Christen zu einem gesunden 
Patriotismus hat P. Lothar Groppe SJ in seinem Aufsatz „Die christliche 
Vaterlandsliebe und ihre Feinde" vorgelegt (in: Abschied vom Abendland? 
Die Moderne in der Krise, Graz 1997, 99-115). Pater Groppe konnte sich 
u.a. auf einschlägige Stellungnahmen Papst Pius XII. berufen. 

3  Die Rede ist abgedruckt in: AAS 1/1909, 408-410; Zitat nach: Kardinal R. 
Merry del Val, Pius X. — Erinnerungen und Eindrücke, Basel 1954, 48. Der 
Autor war Staatssekretär des großen Sarto-Papstes. 

4  Ausgewogene Gedanken zur Bedeutung der Nation und auch der ethnischen 
Zugehörigkeit für den katholischen Christen findet man bei Erik von Küh-
nelt-Leddihn, Kirche kontra Zeitgeist — Aufklärung für „Aufgeklärte", Graz-
Stuttgart 1997. Kapitel „Nation, Rasse und der katholische Christ", 67-77. 
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zug diejenigen umfassen und bedenken, die besonders eng mit 
einem verbunden sind. Auch der göttliche Meister zeigte durch 
sein Beispiel, dass er der Heimat und dem Vaterland in besonderer 
Weise zugetan war; er weinte ob der drohenden Verwüstung der 
Heiligen Stadt. Aber die begründete und rechte Liebe zum eigenen 
Vaterland darf nicht blind machen für die Weltweite der christli-
chen Liebe, die auch die andern und ihr Wohl im befriedenden 
Licht der Liebe sehen lehrt. 

Wunderbar ist diese Lehre von der Liebe und vom Frieden. In 
hohem Maße hat sie zum bürgerlichen und religiösen Fortschritt 
der Menschheit beigetragen. Denn die von übernatürlicher Liebe 
beseelten Boten dieser Lehre begnügten sich nicht damit, das Land 
urbar zu machen und Krankheiten zu heilen; darüber hinaus wurde 
von ihnen der Boden eigentlichen Lebens angereichert, geprägt 
und emporentwickelt zu göttlichen Höhen; man nahm den Auf-
schwung zu den Gipfeln der Heiligkeit, wo alles und jedes im 
Lichte Gottes gesehen wird. Denkmäler und Heiligtümer erhoben 
sich, die bezeugen, zu welchen Geisteshöhen der christliche 
Gedanke den Aufstieg bahnt. Vor allem aber machten sie aus den 
Menschen, aus den Ungebildeten, aus den Starken und den Schwa-
chen, lebendige Tempel Gottes und Rebzweige am selben Wein-
stock, an Christus. Man überlieferte den künftigen Geschlechtern 
die Schätze der Kunst und Wissenschaft des Altertums; aber vor 
alldem: man ließ sie teilhaben an jenem unaussprechlichen 
Geschenk der ewigen Weisheit, das die Menschen durch ein Band 
übernatürlicher Zusammengehörigkeit zu Brüdern vereint."5  

Der Nationalismus: Unheil für Kirche und Völker 
Wer diese ergreifenden Gedanken liest, die ganz in der katholi-
schen Tradition verwurzelt sind, dem wird eines klar werden: 
Unsere heilige Kirche ist nicht für jene unselige Entwicklung ver-
antwortlich, die von bestimmten nichtchristlich-humanistischen 
Strömungen in der Renaissance6  und im Protestantismus7  über 

Zitiert nach: Mensch und Gemeinschaft in christlicher Schau, hg. von Emil 
Marmy, Freibg./Schweiz 1945, Nr.1304 f., S. 832f. 

6  Der Klassische Philologe und Renaissanceforscher Clemens Zintzen tadelte 
Etienne Gilson, weil dieser gesagt hatte, die Renaissance sei „das Mittelalter 
ohne Gott" und habe sich im Begriff befunden, „indem sie Gott verlor, auch 
den Menschen selbst zu verlieren" (Geschichtsbewusstsein und Menschen-
bild in der Renaissance, in: Lenaika, Festschrift für C. W. Müller, hg. von 
Chr. Mueller-Goldingen und K. Sier, Stuttgart-Leipzig 1996, 333 mit Anm. 
37). Ich stimme Zintzen insofern zu, als eine solche Wertung zu einseitig ist, 
weil sie der Vielschichtigkeit und Komplexität jener Epoche nicht gerecht 
wird, z. B. manch großartige christliche Werke in Literatur, Kunst und Musik 
nicht berücksichtigt. Und doch hatte Gilson in der Tendenz einen wichtigen 
Aspekt der Wirklichkeit getroffen: Zintzens eigene Überlegungen auf den 
folgenden Seiten zeigen, wie stark der Mensch seit der Renaissance dazu 
neigt, sich als „Macher" zu gerieren statt als demütiger Verwalter der ihm von 
Gott anvertrauten Schöpfung. Welche verheerenden Folgen dieser Mentali-
tätswechsel langfristig zeitigen sollte, dürfte niemandem klarer sein als uns 
Heutigen, wenn wir nicht ideologisch verblendet oder aufgrund bürgerlicher 
Behäbigkeit abgestumpft sind. Im Rahmen jener anthropozentrischen Wende 
konnte es dann bereits in der Renaissance auch zu einer Überbetonung des 
nationalen Elementes kommen. 
In seiner Arbeit „Grundlagen und Eigenarten des Florentiner Humanismus" 
(Akad. d. Wissensch. Mainz 1989, 13 mit Anm. 33) hatte Zintzen selbst — 
unter Hinweis auf die Untersuchung von Edgar Wind, Heidnische Mysterien 
in der Renaissance, Frankfurt/M. 1981 — darauf aufmerksam gemacht, wel-
chen Einfluss gnostisch-hermetische Traktate auf die damalige Zeit nahmen, 
die das Christentum mit platonisch-synkretistischen Vorstellungen verbinden 
wollten, in Wahrheit aber den christlichen Glauben — und hier weiche ich von 
der Einschätzung Zintzens ab — aushöhlten. Hinzunehmen könnte man bei-
spielsweise noch die wichtige Untersuchung von Charles Zika, Reuchlin und 
die okkulte Tradition der Renaissance, Sigmaringen 1998. Zu jener okkulten 
Tradition gehört v. a. auch die Kabbala (a. 0. 16). Man möge also Abstand 
davon nehmen, nur die hellen Aspekte der Renaissance — die es, wie gesagt, 
zweifellos auch in großer Zahl gab — ins Auge zu fassen! Hier bedarf es eines 
ähnlichen Umdenkens, wie es Nietzsche für die Antike eingeleitet hatte. 

7  Siehe Jacques Maritain, Christlicher Humanismus, dt. Ausgabe Heidelberg 
1950, 20 und 22: „Durch eine unvorhergesehene dialektische Verdrehung 
sollte auch die ultra-pessimistische Vorstellung, die Calvin und Jansenius von 
der menschlichen Natur hatten, in eine anthropozentrische Position ausmün- 
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Aufklärung und französische Revolution8  zum modernen nationa-
listischen (oder, auf der anderen Seite, sozialistischen) Totalitaris-
mus und dessen unsäglichen Folgen führte! In meisterhafter 
Schärfe der Analyse verstand es der Politikwissenschaftler Eric 
Voegelin, als Wurzel des modernen Unheils in Staat und Gesell-
schaft die Abwendung von der gesunden christlichen Lehre zu dia-
gnostizieren: Diese wurde mit ihrer realitätsnahen Ausgewogen-
heit durch wirklichkeitsferne Heilsideologien verschiedenster Art 
ersetzt, welche alle letztlich, wenn auch modifiziert, auf schon 
antike häretische Spekulationen oft gnostischer Provenienz 
zurückgehen. Voegelins treffendes Fazit lautete: „Der Totalitaris-
mus als existentielle Herrschaft gnostischer Aktivisten ist die End-
form der progressiven Zivilisation."9  

So hatte eine bestimmte Variante der trinitarischen Irrlehre des 
Modalismus schlimme Folgen, nach dem die Eigenart der drei 
göttlichen Personen sich in der unterschiedlichen äußeren Erschei-
nungsform des einen, letztlich nicht wirklich dreifaltigen Gottes 
erschöpft: Man teilte die Dauer der Schöpfung ein in ein Zeitalter 
der Vaters (Alter Bund), eine Epoche des Sohnes (Neuer Bund) 
und ein Aevum des Hl. Geistes. Dann sollte, so beispielsweise Joa-
chim von Fiore, jenes ideale Reich auf Erden installiert werden, 
das er mit dem Millenium der Apokalypse (Kapitel 20) in eins 
setzte. Jene Ideologie trug später in modifizierter, säkularisierter 
Form üppige, leider aber ganz faule Früchte höchst verschiedener 
Schattierung. Um nur zwei besonders üble Ausformungen zu nen-
nen, sah man entweder die eigene Rasse oder die eigene Klasse als 
den Heilsbringer an. Ebenso katastrophal hat sich die theoretische 
oder praktische Leugnung der Erbsünde ausgewirkt: Der Mensch 
ist eben keineswegs, wie uns Rousseau und seine Adepten weis-
machen wollen, nur gut — obgleich er freilich auch nicht so ver-
derbt ist, wie es der Protestantismus strenger Observanz lehrt. Die 
von der christlichen Wahrheit her vorgegebene anthropologische 
Grundkonstante zu verkennen führt zu schwersten Fehlentschei-
dungen nicht nur in der Kirche, sondern auch im Staat. Kein 
Gelehrter hat das klarer durchschaut als der Spanier Juan Donoso 
Cortes. Man lese nur einmal das „Schreiben an Seine Eminenz, 
Herrn Kardinal Fornari, über das Wesen und den Ursprung der 
schwersten Irrtümer unserer Zeit" aus dem Jahre 1852!10  

Kommen wir auf den Nationalismus selbst zurück, der aber 
eben geistesgeschichtlich nur dann richtig eingeordnet werden 
kann, wenn man die Jahrhunderte alten politischen Fehlentwick-
lungen als ganze begreift. Was ihn mit seinen Wurzeln und seinen 
Konsequenzen betrifft, so überschrieb Hans Graf Huyn zu Recht in 
seinem Buch „Ihr werdet sein wie Gott — Der Irrtum des modernen 

den. Der Pessimismus löst die Kreatur in der Tat aus jeder Verbindung mit 
einer höheren Ordnung. Und schließlich, da man ja leben muss, macht es sich 
die Kreatur bequem und wird selber zum Mittelpunkt in ihrer geringwertigen 
Ordnung... Wir sind also dazu gekommen, zwei Arten von Humanismus zu 
unterscheiden: einen theozentrischen oder wahrhaft christlichen Humanis-
mus und den soeben besprochenen anthropozentrischen Humanismus, für 
den der Geist der Renaissance und der Geist der Reformation in erster Linie 
verantwortlich sind." Es versteht sich von selbst, dass jede Überbetonung des 
irdischen Daseins des Menschen in der Gefahr steht, eine falsche Position 
zum Gemeinwesen einzunehmen, die dann auch im Nationalismus enden 
kann, wie die Geschichte zeigt. 

8  „Mit der Französischen Revolution gelangte der moderne Nationalismus zur 
vollen Entfaltung" (Hans Fenske, Politisches Denken von der Französischen 
Revolution bis zur Gegenwart, in: Hans Fenske/Dieter Mertens/Wolfgang 
Reinhard/Klaus Rosen, Geschichte der politischen Ideen, Von Homer bis zur 
Gegenwart, Frankfurt/M. [Fischer Taschenbuch] 1987, 474). 

9  Eric Voegelin, Die Neue Wissenschaft der Politik — Eine Einführung, 4. Aufl. 
München 1991, 191 

I°  Abgedruckt in: Juan Donoso Cortes, Werke in zwei Bänden, Bd. 1: Essay 
über den Katholizismus, den Liberalismus und den Sozialismus und andere 
Schriften aus den Jahren 1851-1853, herausgegeben, übersetzt und kommen-
tiert von Günter Maschke, Weinheim 1989, 300-320. Vgl. auch Maschkes 
Vorwort, a. 0. XIV-XVI. Donoso Cortes' wichtiger Brief ist unter dem Titel 
„Die Hauptirrtümer der Gegenwart nach Ursprung und Ursachen" auch in der 
Reihe „Freude an der Wahrheit" (Nr. 92) wohlfeil greifbar (Herausgeber: 
Karl Haselböck, Sobieskigasse 18/13, A -1090 Wien). 
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Menschen von der Französischen Revolution bis heute" sein 
Kapitel über den Totalitarismus mit dem berühmten Diktum Franz 
Grillparzers: „Der Weg der neuen Bildung geht von Humanität 
durch Nationalität zur Bestialität". Der große Papsthistoriker Lud-
wig Pastor stellte Ende des 19. Jahrhunderts in seinen autobiogra-
phischen Notizen das katholische dem nationalistischen Prinzip 
gegenüber und warnte vor den Gefahren, die letzteres auch direkt 
für die Kirche mit sich bringen kann: „Die falsche Nationalitäts-
idee ist aber die große Irrlehre unserer Zeit. Ihr gemäß sucht jede 
Nation nur sich selbst: Sein oder Nichtsein der anderen Nation 
hängt nur von dem Ruhm und der Kriegsbereitschaft ab. Deshalb 
seufzt die Welt unter dem Militarismus. Mit der Kirche, dem Chri-
stentum ist die falsche Nationalitätsidee unvereinbar. Es ist der 
Wille ihres Stifters, dass die Kirche jeder Volkstümlichkeit gerecht 
wird. Sie verfolgt keine Nationalität, sie bevorzugt auch keine, sie 
ist eben katholisch, d. h. allgemein. Das Nationalitätsprinzip zer-
stört die Katholizität der Völker durch deren Isolierung. Wo es 
herrscht, da kommt es zu Nationalkirchen, die abfallen vom Felsen 
der Einheit."12  

Das Petrusamt — die Völker und Nationen im Glauben und in 
der Liebe einigende Kraft 

Dem beklagten Phänomen begegnet man, um nur ein paar Statio-
nen zu nennen, ansatzweise bei den böhmischen Hussiten, bei den 
Kräften der deutschen Reformation und dann im 19. Jahrhundert 
bei verschiedenen Bestrebungen, Nationalkirchen einzurichten, 
u. a. bei den sog. „Deutschkatholiken" um den abgefallenen katho-
lischen Priester Ronge. Joseph von Eichendorff, zu Unrecht einem 
größeren Publikum nur als Verfasser des romantischen „Tauge-
nichts" bekannt13  , griff derartige Tendenzen mit Recht scharf an 
und zeigte ihre Gefahren auf, u. a. mit den folgenden, noch immer 
und gerade heute besonders aktuellen Argumenten: „Nehmt der 
Kirche ihr Zentrum, das sie mit Vergangenheit und Zukunft in 
lebendigem Zusammenhalt hielt, und sie wird von der Gegenwart 
säkularisiert werden, die der Staat repräsentiert. Der Staat hat jetzt 
fast überall die historische Vergangenheit ausgestrichen und sich 
außerhalb der Kirche frischweg auf abstrakte Begriffe gesetzt, 
d. h. auf das wechselnde Dafürhalten der Gegenwart, er muss 
daher der Macht der letzteren, der öffentlichen Meinung, folgen, 
um ferner zu bestehen. In diesem Sinne aber kann die Kirche nie-
mals mit der heutigen Zeit fortschreiten, sie ist eben berufen, in 
diesem Wechsel das Ewige festzuhalten. Jesus Christus hat seine 
Kirche nicht auf die Woge der Zeit gebaut, sondern auf einen Fel-
sen, dass er die Wogen breche."14  Wenn die Kirche also die göttli-
chen Rechte des Garanten der Einheit in der Allgemeinheit, näm-
lich des Petrusamtes in Rom, beschneidet, dann gibt sie automa-
tisch auch ihre Universalität auf. Ihres übernationalen Schutzes 
beraubt, hängt sie sich alsbald geradezu automatisch an den Staat 
und die Gesellschaft und wird mit diesen zusammen in den Strudel 
des Zeitgeistes hineingerissen. Heraus kommt dann beispielsweise 
— nach jeweils herrschender Meinung — eine übertriebene Anhäng- 

II  München 1988, 143 
12  Ludwig Freiherr von Pastor (1854-1928), Tagebücher — Briefe — Erinnerun-

gen, hg. von Wilhelm Wühr, Heidelberg 1950, 293 f. Ich danke Frau Magda 
Schmidt aus Bonn (t) von Herzen für das Geschenk dieses wertvollen 
Buches, aus dem sich eine Fülle von Informationen schöpfen lässt, die die 
Achtung vor der katholischen Wissenschaft und die Liebe zu ihr befördert. 

13  Von wunderbarer christlicher Tiefe sind auch viele seiner Gedichte. Ein 
scharfes Urteilsvermögen, und zwar sowohl vom literarischen als auch vom 
christlichen Standpunkt aus, beweist Eichendorff in seiner selbst in gebilde-
ten katholischen Kreisen ebenso leider viel zu wenig bekannten „Geschichte 
der poetischen Literatur Deutschlands" (Joseph von Eichendorff, Werke, 
Band III, Winkler-Verlag München 1976, 529-925). Die Kritik, die Eichen-
dorff — bei aller Hochachtung vor den genial begabten Kollegen — beispiels-
weise an Schiller und Goethe äußerte, gehört mit zum Klarsten, was ich zu 
den beiden deutschen Dichterfürsten je gelesen habe. 

14  Abhandlung (wohl 1845 entstanden), in: Werke, Bd. V, Winkler Verlag Mün-
chen 1988, 411 
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lichkeit an die Nation, wie wir es vor allem für den Protestantis-
mus in der deutschen Vergangenheit und heute noch in der russi-
schen Orthodoxie beobachten, oder aber eine Hingabe an den fal-
schen Liberalismus, die wir derzeit weltweit beklagen müssen. Es 
kommt nicht von ungefähr, dass die Progressisten stets letztlich 
Feinde des Papsttums sind! 

Welche Kraft der im Petrusamt geeinte authentische christliche 
Glaube besitzt, Trennendes zu verbinden, ohne es in seiner Eigen-
art zu zerstören, beschreiben die wunderbaren Worte, mit denen 
P. Dom Jean-Marie Beaurin OSB von der Abtei Sancta Maria in 
Paris die Biographie von Hermann Cohen, dem begnadeten deut-
schen Pianisten jüdischer Herkunft und späteren Kannelmönch 
Pater Augustin-Maria, einleitet: „Dem überspannten Nationalis-
mus, dem entfesselten Hass zwischen Klassen und Rassen endlich 
stellt Pater Augustin-Maria die unentwegte Treue zu jenen Län-
dern entgegen, die er als sein ‚Vaterland' von Herzen einmütig und 
einträchtig liebt: Israel dem Blute nach, Deutschland, wo er gebo-
ren wurde und starb, Frankreich, wo er lebte und schließlich , ein 
Priester Jesu und ein Ordensmann Mariens wurde. Ihm, dem im 
ersten Aufleuchten das tiefe Geheimnis des Papsttums offenbar 
wurde, der mit großer Liebe zu Papst Pius IX. erfüllt war, der ehr-
lichen und lichten Glaubens in ihm den Stellvertreter Christi 
erkannte, ihm möge es gegeben sein, in der Liebe zur erlösenden 
Hostie, als dem Sakrament des Friedens und der Einheit, alle jene 
wieder zusammenzuführen, die durch trennende Gehässigkeiten, 
blinde Feindschaften, unversöhnlichen Groll sich entfremdet 
haben. Je mehr Pater Hermann bekannt werden wird, umsomehr 
wird er die Nationen — insbesondere Deutschland und Frankreich — 
zusammenführen, so ,dass sie sich als Schwestern erkennen' (S.H. 
Pius XII.)."15  

Christliches Maß statt Totalitarismus 

Das dem Nationalismus komplementäre Extrem ist, wie oben 
schon angedeutet, der sozialistische Totalitarismus, der neben der 
Religion auch die Nation abschaffen möchte. Wie sehr er gerade 
auch in diesem letzteren Ziel scheitert, lässt sich historisch aus der 
— zweifellos falschen — Kriegsbegeisterung im Jahre 1914 nach-
weisen, die vor den Toren eingefleischter Linker keinen Halt 
machte, oder vielleicht noch deutlich am Widerstand der Sowjet-
union gegen die deutsche Invasion, der erst den nötigen Schwung 
bekam, als Stalin erkannt hatte, dass man mit der Verteidigung 
internationalistischer Ziele wenig ausrichten konnte, dass die Sol-
daten aber sehr wohl bereit waren, ihr Leben für ihre Heimaterde, 
d. h. für „Mütterchen Rußland", einzusetzen.16  

15  Schwester Maria Baptista a Spiritu Sancto OCD (Karmel Maria vom Frieden, 
Köln), Künstler und Karmelit, Credo-Verlag Wiesbaden 1957, 9. Ich danke 
Pater Bruno Steinle für die Empfehlung dieser lesenswerten Biographie eines 
konvertierten Juden und Weltmenschen. 

16  Auf diesen Aspekt hat Vittorio Messori in seinem bemerkenswerten Buch 
„Pensare la storia. Una lettura cattolica dell avventura umana" aufmerksam 
gemacht (Milano 1992, Kap. „Fede e patria", 469f.). 

Nachruf: 
Unser Autor, Dr. Herbert Völkl, geb. 19. 6. 1932— verst. 
6. 9. 2002, ging unerwartet in die Ewigkeit. Sein wert-
voller Beitrag ,Vereinte Nationen (UN) auf Abwegen' 
erschien — sein Sterben war uns zu dieser Zeit noch 
nicht bekannt — also nach seinem Heimgang zu Gott. 
Dr. Völkl war ein Mann des Glaubens, streitbar für Got-
tes Ehre und für die Kirche und ihre Grundsätze eintre-
tend, intelligend und echt fromm. Wir empfehlen ihn 
dem Gebet der Leser unserer Zeitschrift, insbesondere 
der Fürbitte bei der Feier der Heiligen Messe. R.i.p.! 

— 505 — 

Die ausgewogene Haltung des Christenmenschen gegenüber 
der Nation, wie wir sie oben den Worten St. Pius X. entnehmen 
konnten, hat schon in der Antike der hl. Augustinus in einem Brief 
an Nectarius vorgestellt: Er lobt den Adressaten, einen der heidni-
schen Notabeln aus der afrikanischen Stadt Calama, wegen seiner 
„Liebe zum Vaterland" (patriae caritate), um welches sich die 
Guten mit uneingeschränktem Eifer kümmern sollten (...nullus sit 
patriae consulendi modus aut finis bonis...). Freilich müsse Necta-
rius auch Bürger „eines gewissen überirdischen Vaterlandes" 
(supernae cuiusdam patriae) werden: Durch den Einsatz für dieses 
„bessere Gemeinwesen" (meliori civitati) werde er „in seinem ewi-
gen Frieden keine Grenze der Freude finden" (in eius aeterna pace 
nullum gaudendi finem inventurus).17  

Das anti-dogmatische und anti-nationale Programm der Frei-
maurer 

Das erklärte höchste Ziel der aufklärerischen Aktivitäten des 18. 
Jahrhunderts gegen christliche Wahrheit und Vaterland war letzt-
lich der areligiöse oder, so die meisten Vertreter derartiger Kon-
zepte, eher noch der synkretistische Welteinheitsstaat. Man lese 
hierzu nur einmal die berühmten „Freimäurergespräche" Lessings, 
wo sich folgende Sätze finden, die die beiden Unterredner, Ernst 
und Falk, vortragen: „Nicht genug, dass die bürgerliche Gesell-
schaft die Menschen in verschiedene Völker und Religionen teilet 
und trennt." — „Wie, wenn es die Freimäurer wären, die sich mit zu 
ihrem Geschäfte gemacht hätten, jene Trennungen, wodurch die 
Menschen einander so fremd werden, so eng als möglich wieder 
zusammen zu ziehen?" — „Denn allenfalls dächte ich doch, so wie 
du angenommen hast, dass alle Staaten einerlei Verfassung hätten, 
dass sie auch wohl alle einerlei Religion haben könnten. Ja ich 
begreife nicht, wie einerlei Staatsverfassung ohne einerlei Reli-
gion auch nur möglich ist."18  Manch einer mag vielleicht glauben, 
hier werde eine Ideologie des 18. Jahrhunderts vorgetragen, die 
mittlerweile historisch überholt sei. Man nehme jedoch zur Kennt-
nis, dass anlässlich einer szenischen Inszenierung des Lessing-
schen Dialogs das offizielle deutsche Freimaurermagazin „Huma-
nität" im Jahre 1999 von „zeitlos gültigen Aussagen über Freimau-
rerei" sprach und gerade den auch von uns oben an zweiter Stelle 
angeführten Satz wörtlich zitierte.19  Man vergleiche auch folgende 
Aussage aus dem gültigen „Ritualbuch" der deutschen „Großloge 
der Alten Freien und Angenommenen Maurer": „Seine (d. h. des 
Universums, H-L B) irdische Entsprechung ist der Tempel der 
Humanität, dem wir als lebendige Bausteine und Werkzeuge die-
nen. Er ist das Symbol einer idealen Welt, der Religion geweiht, in 

17  Aug. ep. 91,1. Vgl. Johannes Straub, Die geschichtliche Stunde des Heiligen 
Augustinus, in: Spätantike und frühes Christentum, Wissenschaftlicher Kata-
log der Ausstellung im Liebighaus, Frankfurt/M. 1984, 75-81 (zu ep. 91,1: 
75). Der große katholische Althistoriker beschäftigte sich immer wieder mit 
der Frage von Christentum und Staat in der Spätantike. Dabei verteidigte er 
den hl. Augustinus gegen die häufig zu findende Behauptung, er sei dem 
römischen Gemeinwesen gegenüber indifferent gewesen und ihm habe an der 
Christianisierung des Imperium Romanum nichts gelegen (siehe z. B. Straubs 
im Jahre 1967 erschienenen Sammelband „Regeneratio imperii. Aufsätze 
über Roms Kaisertum und Reich im Spiegel der heidnischen und christlichen 
Publizistik".) Wenige Wochen vor seinem Tod erwies Prof. Straub im Jahre 
1995 der von meiner Frau und mir betreuten Bonner Gruppe der „Studenten-
bewegung St. Thomas von Aquin" die große Ehre, uns einen Überblick über 
seine diesbezüglichen Forschungen zu vermitteln. Der aus der ganzen Fülle 
eines reichen Gelehrtenlebens schöpfende Vortrag ist — wie auch die anderen 
Referate unserer Treffen, Wochenendseminare und Sommerakademien — auf 
Kassette zu beziehen bei: Christoph RothIcranz, Untere Großgasse 9, 56341 
Filsen. Der Titel lautet: „St. Augustinus und die Krise Roms" 

18  Gotthold Ephraim Lessing, Ernst und Falk — Gespräche für Freimäurer, 
Werke Bd. VIII, Hanser-Ausgabe München 1979, Lizenzausgabe Darmstadt 
1996, 463; 465 f.; 462f. 

19  Humanität 25,1/1999, 15 
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der alle Menschen übereinstimmen, um die Menschheit einem bes-
seren und glücklicheren Leben näherzubringen."26  

Solche aufklärerisch-freimaurerischen Gedanken lassen sich 
mittlerweile sogar in einer Fülle „katholischer" Publikationen 
nachweisen — womit im übrigen keineswegs behauptet werden 
soll, dass die entsprechenden Verfasser immer selbst Mitglieder 
von Logen sein müssten; vielmehr ist deren Denken heute einfach 
weitgehend zum Allgemeingut geworden. Hier nur ein einziges 
Beispiel, das deshalb besonders aufschlussreich ist, weil der Autor 
seine wahren Absichten nicht verschleiert: Friedhelm Hengsbach, 
Direktor des Oswald von Nell-Breuning Instituts für Wirtschafts-
und Gesellschaftsethik an der Philosophisch-theologischen Hoch-
schule St. Georgen in Frankfurt am Main, setzt sich für eine 
„zukünftige Weltgesellschaft" auf der Basis einer „dialogische(n) 
Multikultur" ein, die im Augenblick u. a. noch von denjenigen 
behindert werde, „die sich an national geprägten Werten und Ord-
nungsgefügen orientieren". Mit entwaffnender Ehrlichkeit 
bezeichnet Hengsbach „die jetzt noch beobachtbare kulturelle Plu-
ralität" als eine bloße „Zwischenphase und Zwischenwelt", Ziel 
sei „die eine Weltkultur", der „Eine Welt-Kapitalismus121  Man 
sieht, wie weit derartige Pläne des von Hengsbach vorhergesagten 
„Eine Welt-Kapitalismus" vom Modell eines christlichen Univer-
salismus entfernt sind, der die wahren Rechte des Individuums 
schützt und zugleich den Nationen mit ihren jeweiligen Kulturen 
nicht ihr Eigenrecht nimmt, alles aber in eine höhere, am dreifalti-
gen Gott orientierte Ordnung einbindet — eine Ordnung, von der 
z. B. die Reformpläne des letzten Habsburger Kaisers, des heilig-
mäßigen Karl I., geprägt waren, auf den wir gleich noch zu spre-
chen kommen. 

Christian Geyer dürfte den Einfluss freimaurerischen Gedan-
kenguts auf weitreichende Tendenzen innerhalb der nachkonzilia-
ren Katholischen Kirche nicht überbewertet haben, wenn er 
schrieb: „Schließlich scheint auch das einstige metaphysische 
Sondergut der Freimaurerei zum religiösen Allgemeingut gewor-
den zu sein. Zumindest sieht es so aus, als gehöre die Anerken-
nung eines deistischen ,Großen Baumeisters aller Welten', die vor 
noch nicht allzu langer Zeit von der katholischen Kirche mit der 
Exkommunikation belegt wurde, inzwischen auch in kirchlichen 
Kreisen zum interreligiös vertretbaren Glaubensgut, solange sich 
damit dem Ethos der einen Welt näher kommen und dem clash of 
cultures vorbeugen lässt."22  Ganz auf der One World-Linie lie-
gend, erklärte der Trierer Diözesan-Bischof Hermann Josef Spital 
in seiner Silvesterpredigt zum Übergang ins Jahr 2000: „Wir 
bräuchten dringend eine Weltregierung — aber wir haben keine. 
Wie wir den unaufhaltsamen Prozess der Globalisierung bewälti-
gen, wissen wir nicht."23  

„Unversehrtheit der (katholischen) Religion" und „Sicherheit 
des Vaterlandes": in den neuen Karfreitagsgebeten gestrichen! 
Wenn die erwähnten unchristlichen Konzepte auch in die Katholi-
sche Kirche eingedrungen sind24  , wen wundert es da, dass in den 
neuen Karfreitagsfürbitten sowohl der Schutz der wahren Religion 
als auch der Hinweis auf das Vaterland ausgeschieden werden 
musste!25  Früher hieß es „Allmächtiger ewiger Gott, in dessen 
Hand aller Menschen Macht und aller Völker Recht liegt. Schaue 

20  Zitat nach Dieter A. Binder, Die Freimaurer — Ursprung, Rituale und Ziele 
einer diskreten Gesellschaft, Freiburg (Herder) 1998, 231. 

21  Friedhelm Hengsbach, Wirtschaftsethik, 2. Aufl. Freibg./B. 1993, 131 f. 
22  Schwarze Kassen des Geistes — Getrennte Kontenführung und die Attrappe 

einer Religion: Die Freimaurer werden transparent, FAZ vom 15. 12. 1999. 
23  „Paulinus" vom 9. Januar 2000, S. 10 
24  Weitere Einzelheiten siehe Verf., Keine Einheit ohne Wahrheit! 2. Aufl. Stutt-

gart 1999, 146-154 
25  Weitere Kritik an den neuen Karfreitagsgebeten, die vor allem den Abschnitt 

zu den Juden betrifft, hat Verf. an anderer Stelle in dieser Zeitschrift vorgetra-
gen (Wie hat ein Christ das Alte Testament zu lesen? Theologisches 30/2000, 
405-412). 
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gütig auf jene, die uns kraft ihres Amtes regieren, damit überall auf 
Erden unter dem Schutz Deiner Rechten gewahrt bleibe die Unver-
sehrtheit der Religion und die Sicherheit des Vaterlandes (et religio-
nis integritas et patriae securitas)". Heute lesen wir (wörtliche 
Übersetzung des Textes aus der Editio typica): „Allmächtiger ewi-
ger Gott, in dessen Hand die Herzen der Menschen („hominum 
corda", „aller [Menschen] Macht" „- „omnium potestates" — 
erschien möglicherweise den Verfassern als mit der Volkssouverä-
nität unvereinbar oder klang ihnen einfach zu autoritär) und das 
Recht der Völker liegen. Schaue gütig auf jene, die uns kraft ihres 
Amtes regieren („regunt" wurde durch „moderantur" abgelöst, 
wohl weil ersteres Verb wieder als zu autoritär empfunden wurde), 
damit überall auf Erden das Wohlergehen der Völker, die Sicherheit 
des Friedens und die Religionsfreiheit (populorum prosperitas, 
pacis securitas et religionis libertas) als Dein Geschenk gewahrt 
bleibe."26  Aus der „Sicherheit des Vaterlandes" ist also nach inter-
nationalistischer Manier das „Wohlergehen der Völker" und die 
„Sicherheit des Friedens" geworden. Mit unserer Kritik soll nicht 
behauptet werden, dass die neuen Worte an dieser Stelle falsch 
wären. Nur ist es eben bezeichnend, dass man um ihretwillen auf 
das wichtige Gebet für das Vaterland verzichtet hat. 

„Das neue Offizium muss mehr nach dem beurteilt werden, was 
es auslässt, als nach dem, was es enthält", so urteilte Michael 
Davies richtig.27  Ähnlich war übrigens auch Papst Leo XIII. vorge-
gangen, als er endgültig und für alle Zeiten verbindlich die Ungül-
tigkeit der anglikanischen Weihen dekretierte.28  Manchmal stehen 
aber auch die neu geschaffenen Texte selbst in direktem Wider-
spruch zur tradierten Lehre. So betet man jetzt statt für die „Unver-
sehrtheit der Religion", womit natürlich die einzig wahre, katholi-
sche gemeint war, für die „Religionsfreiheit", was — trotz der for-
malen Zweideutigkeit der Worte — nach den Vorgaben des II. Vati-
kanums in seiner „Erklärung über die Religionsfreiheit" nur als die 
Freiheit aller Religionen verstanden werden kann. Das bestätigt 
indirekt auch Erzbischof Bugnini, wenn er zu einem anderen Kar-
freitagsgebet schreibt: „In der 1. Oration ,für die heilige Kirche' 
wurde der Ausdruck gestrichen: ,subiiciens ei principatus et pote-
states` (ihr = der Kirche Mächte und Gewalten unterwerfend, H-L 
B); denn auch wenn man die Anspielung auf den Gedanken des 
heiligen Paulus (Kol 2,15) über die himmlischen Gewalten nicht 
ausschließt, so könnte sich doch ein Missverständnis ergeben 
bezüglich der zeitlichen Rolle der Kirche, die zu anderen Zeiten 
tatsächlich bestand, jetzt aber ein Anachronismus ist."29  Interes-
santerweise gibt Bugnini also die auffällige Abweichung von den 
früheren Verhältnissen durchaus zu! Dann erhebt sich freilich die 
Frage, wieso das II. Vatikanum in seiner „Erklärung über die Reh- 

26 Die offizielle deutsche Fassung weicht hier nicht wesentlich vom Sinn des 
Originals ab, nur „in potestate" („kraft ihres Amtes") hat man fortgelassen — 
was indirekt unsere obige Vermutung bestätigt: Nur nicht zu viel Autorität, 
da kommt man ja mit dem Zeitgeist in Konflikt! Die entscheidenden anderen 
Neuerungen hatte man schon im lateinischen Urtext untergebracht. 

27  The Second Vatican Council and Religious Liberty, Long Prairie/ Minnesota 
1992, 246 

28  DH 3315-3319, vgl. Verf., Haben Katholiken und Anglikaner heute densel-
ben Geist? in: „Nichts soll dem Gottesdienst vorgezogen werden" (Benedikt-
regel Kap. 43) — Aufsätze zur Liturgiereform, Respondeo 15, Siegburg 2002, 
72-83. 

29  Annibale Bugnini, Die Liturgiereform 1948-1975: Zeugnis und Testament, 
dt. Ausgabe hg. von J. Wagner, Freibg./B. 1988, 141. Es lohnt sich, auch die 
erstaunlichen Worte des Eingeständnisses zu zitieren, die Bugnini im 
Abschnitt zuvor über die traditionellen Karfreitagsgebete und ihre Abschaf-
fung niedergeschrieben hat: „Es tut immer weh, an altehrwürdige Texte Hand 
anlegen zu müssen, die jahrhundertelang mit so viel Wirkkraft die christliche 
Frömmigkeit geformt haben und den geistlichen Wohlgeruch der heroischen 
Zeiten des Urchristentums an sich tragen; vor allem ist es schwierig, literari-
sche Meisterwerke von einer Form und einem Gedankenreichtum, die 
unübertrefflich sind, anzutasten. Und trotzdem blieb man dabei, dass es not-
wendig sei, es zu tun, damit niemand im Gebet der Kirche Grund zu geistli-
chem Unbehagen finde." Wahrheit und Schönheit, die noch aus der Antike 
stammen, hatten also dem Zeitgeist des 20. Jhs. zu weichen! 
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gionsfreiheit" verkünden konnte, die nunmehr vertretene Position 
gehe auf die Offenbarung Gottes und die Apostel zurück und sei 
immer von der Katholischen Kirche bewahrt und weitergegeben 
worden (DH 12). Der sei. Papst Pius IX. hatte in seiner Enzyklika 
„Quanta cura" vom 8. 12. 1864 genau das Gegenteil gelehrt (Pii 
IX. Pont. Max. Acta, Rom 1857, Nachdr. Graz 1971, I 3,690). Der 
Protestant Walther von Loewenich, der die neue Doktrin an sich 
begrüßt, ihre Geschichte aber besser kennt bzw. redlicher urteilt, 
stellte fest, hier habe das Konzil „eine reichlich kühne Behaup-
tung" aufgestellt.3°  Ja, man muss sogar noch einen Schritt weiter 
gehen. Yves Congar, der für den besagten Abschnitt von „Dignita-
tis humanae" mit verantwortlich war, hatte den Auftrag erhalten, 
die neue Doktrin der Religionsfreiheit als bibelkonform zu erwei-
sen und entsprechende Belegstellen beizubringen. Wie er selbst 
zugab, gelang ihm dies nicht.31  Und trotzdem wagte man es, wider 
besseres Wissen die Behauptung aufrechtzuerhalten und in den 
offiziellen Text des Konzils aufzunehmen, gezwungenermaßen 
nun ohne die erhofften Bibelzitate im Testimonien-Apparat!32  

Absage an das Christkönigtum 
In DH 1 war die „Erklärung über die Religionsfreiheit" ferner als 
eine angebliche Weiterführung der Lehre der neueren Päpste aus-
gewiesen worden. Loewenich kommentierte zu Recht: „Wer kön-
nen diese ,neueren Päpste' eigentlich sein, außer Johannes 
XXIII.?"33  In der Tat wurde als „Traditionszeugnis" eine Passage 
aus Papst Johannes' XXIII. Enzyklika „Pacem in terris" herange-
zogen, in der nach dem Zeugnis von Msgr. Pietro Pavan, der an 
ihrer Abfassung mitbeteiligt war, absichtlich die zweideutige For-
mulierung gewählt worden war, jeder Mensch habe das Recht, 
„religionem privatim publice profiteri" („die Religion privat und 
öffentlich zu bekennen"); es bleibt dabei bewusst unklar, ob damit 
die wahre oder die jeweils individuell favorisierte Religion 
gemeint ist. Immerhin gibt es noch weitere „Traditionszeugnisse". 
Sie lassen den sachkundigen Leser aber noch mehr erstaunen: Es 
handelt sich um die Erklärungen dreier vorkonziliarer Päpste, die 
alle gegen die nachweisbare Intention der Verfasser angeführt wer-
den: Diese hatten lediglich die Freiheit für die wahre Religion ver-
fochten, ansonsten ja gerade die auf den Liberalismus der Franzö-
sischen Revolution zurückgehende Gleichstellung aller Religio-
nen, die unabhängig von der Frage der Wahrheit gelten sollte, aufs 
schärfste zurückgewiesen. Jene gegen die Aussageabsicht ihrer 
Verfasser benannten Stellen sowie das ambivalente Zeugnis des 
Roncalli-Papstes müssen in der Fußnote zu Dignitatis humanae 
(Nr.2) als „Traditionsbeweis" für die falsche Religionsfreiheit her-
halten. Solch einen Text kann man nur als skandalös bezeichnen, 

30  Walther von Loewenich, Der moderne Katholizismus vor und nach dem Kon-
zil, Witten 1970, 367. Das Buch enthält aus protestantischer Sicht eine Reihe 
zutreffender Beobachtungen zum Bruch zwischen vor — und nachkonziliaren 
Verhältnissen in der Katholischen Kirche. 

31 	ai collabore aux demiers paragraphes — lesquels me laissent moins satis- 
fait. II s agissait de montrer que le theme de la liberte religieuse apparaissait 
deja dans l Ecriture. Or, il n'y est pas" (R.P. Yves Congar, Les besoins 
d'aujourd'hui: Congar repond ä une des questions que lui pose Eric Vatre, in: 
Eric Vatre, La droite du Pere, Enquete sur la tradition catholique 
d'aujourd'hui, Editions Guy Tredaniel 1994, 118). 

32  Man behilft sich dann heute meist mit dem Hinweis, wenn auch die Reli-
gionsfreiheit nicht formell in der Offenbarung ausgesprochen werde, so sei 
sie dort doch implizit enthalten (so z. B. Pietro Pavan, Das Recht auf Reli-
gionsfreiheit in der Konzilserklärung, in: Concilium 2/1966, 590f.). Denn sie 
ergebe sich aufgrund der Würde des Menschen und seinem damit zusammen-
hängenden Recht auf Freiheit, Werte, die ihrerseits aus der Hl. Schrift und der 
Tradition der Kirche sicher hervorgingen. Den letzteren Aspekt würde kein 
Katholik bestreiten wollen. Ebenso sicher geht aber der Anspruch der Wahr-
heit auf Beachtung und Schutz aus schriftlicher und mündlicher Offenbarung 
hervor. Während die Kirche ihn traditionell über den der Freiheit setzte, 
unterstellt sie ihn ihm nunmehr. Der Bruch ist unvermeidlich! 

33  a. 0. 366 

— 509 — 

auch wenn er von einem — nicht unfehlbaren, da nicht dogmati-
schen! — Konzil verabschiedet worden ist.34  

Dass man die Königsherrschaft unseres Herrn Jesus Christus 
über die Völker in der Tat — trotz vollen Wissens um die einhellige 
Überlieferung der Kirche — in Rom offiziell nicht mehr wünscht, 
und zwar in keiner Form, auch nicht bei noch so entgegenkom-
menden Bedingungen für Andersdenkende — kann man einem 
erschütternden Gespräch entnehmen, das Erzbischof Lefebvre am 
31. März 1976 mit dem Apostolischen Nuntius in der Schweiz 
geführt hatte.35  Damit diese Neuerung, die die Rechte Gottes 
beschneidet, konsequent auch in die Gebetspraxis der Kirche 
umgesetzt werden konnte, mussten neben den oben erwähnten 
Eingriffen vor allem zwei der ergreifendsten Strophen des Vesper-
hymnus „Te saeculorum principem" vom Christ König-Fest weg-
fallen. Es handelt sich um jene Verse, in denen die Herrschaft 
Christi als der Zweiten Göttlichen Person über die ganze Gesell-
schaft proklamiert wird: „Dich mögen die Führer der Völker/mit 
öffentlicher Ehre erheben/, Lehrer und Richter ehren, Gesetze und 
Künste ausdrücken.// Es mögen als untergeordnet erstrahlen/ die 
dir geweihten Zeichen der Könige:/ Und mit mildem Zepter unter-
wirf/ das Vaterland und die Häuser der Bürger." Die lateinische 
Originalfassung dieser wunderbaren Verse lautet: „Te nationum 
praesides/ Honore tollant publico,/ Colant magistri, iudices,/ Leges 
et artes exprimant.// Submissa regum fulgeant/ Tibi dicata insi-
gnia:/ Mitique sceptro patriam/ Domosque subde civium."36  

Konsequenterweise wurde auch das Christ König-Fest vom 
letzten Sonntag im Oktober auf den letzten Sonntag des Kirchen-
jahres verlegt: Man lehnt die Herrschaft Jesu über die Zeiten und 
Völker ab und akzeptiert nur noch ein rein eschatologisches Reich 
Gottes!37  Das lässt sich auch an den neuen Texten dokumentieren. 
Früher hieß es in der Tagesoration (nach der deutschen Fassung 
des Schott-Messbuches): „Gib gnädig, dass alle Völker, die durch 
das Unheil der Sünde entzweit sind, sich Seiner so milden Herr-
schaft unterwerfen" („Concede propitius, ut cunctae familiae gen-
tium, peccati vulnere disgregatae, eius suavissimo subdantur impe-
rio"). Heute betet man (wörtliche Übersetzung nach der lateini-
schen Editio typica von 1975): „Gib gnädig, dass jedes Geschöpf, 
von der Knechtschaft befreit, Deiner Majestät diene und Dich 
ohne Ende lobe" („Concede propitius, ut tota creatura, a servitute 
liberata, tuae maiestati deserviat ac te sine fine collaudet"). Abge-
sehen davon, dass hier nicht mehr die Herrschaft Christi, sondern 
die des Vaters angesprochen wird38  , fällt der Wechsel von „alle 
Völker" zu „jedem Geschöpf' auf: Nicht mehr die Gemeinschaft 

34  Weitere Überlegungen zum Thema Religionsfreiheit siehe Verf., Keine Ein-
heit ohne Wahrheit! 125-144 

35  Marcel Lefebvre, Sie haben ihn entthront — Vom Liberalismus zur Apostasie, 
Die Tragödie des Konzils, Stuttgart 1988, 99-101 

36  Die abgedruckte, recht wörtliche Übersetzung (min i sceptro ist allerdings 
wohl eher als Dativ zu subde aufzufassen) ist der nützlichen zweisprachigen 
Ausgabe von Johann Schenk entnommen „Hymnenbuch — 1.Bd. Die Hymnen 
des Römischen Breviers", Regensburg 1951, 93. Amaud de Lassus fragt zu 
Recht in seiner Untersuchung zur Religionsfreiheit des II. Vatikanums: „S' il 
y avait vraiment continuite entre la doctrine conciliaire et la doctrine traditio-
nelle, oü serait la raison d'etre de tels changements dans la liturgie?" (La 
liberte religieuse, Trente ans apres Vatican 11 (1965-1995], Paris 1995, 106) 

37  Diese Interpretation erwähnt M. Davies (a. 0. 250f.) und beruft sich u.a. auf 
Erzbischof Lefebvre und J.P.M. van der Ploeg. Das ganze Kapitel seines 
Buches „Lex orandi, lex credendi" (a. 0. 243-251) ist lesenwert, weil es 
deutlich zeigt, wie die neue Lehre von der Religionsfreiheit sofort konse-
quent liturgisch umgesetzt wurde. 

38  Hierauf wies zu Recht der große Indologe und tapfere Verteidiger der katholi-
schen Lehre, Paul Hacker, hin (Zum neuen Messbuch, UVK 7,2-3/1977, 
102-104), dessen von Kardinal Ratzinger empfohlenes, lange Zeit nicht 
greifbares Werk „Das Ich bei Martin Luther" soeben wiederaufgelegt worden 
ist (Editiones Kirchliche Umschau 2002): Hacker tadelte noch weitere Män-
gel des neuen Festtagspropriums: So hat man in der Sekret, um dem Prote-
stantismus entgegenzukommen, den Gedanken gestrichen, dass bei der hl. 
Messe die Kirche Christus durch die Hand des Priesters dem Vater aufopfert 
(siehe hierzu Verf., Die Mär vom antiken Kanon des Hippolytos. Untersu- 
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wird auf Gott verpflichtet, sondern nur noch der Einzelne, Reli-
gion ist Privatsache! 

Dass die ehedem in den Karfreitagsfürbitten vorgetragene For-
derung nach Unversehrtheit der katholischen Religion nur an die 
Führer katholischer Staaten gerichtet war und nicht an solche, die 
traditionell gemischtkonfessionellen oder andersgläubigen vor-
standen, soll zur Vermeidung von Missverständnissen ausdrück-
lich erwähnt werden. Außerdem ist es für jeden Kenner der Mate-
rie klar, dass dem katholischen Denken durchaus das Prinzip der 
Toleranz auch für die katholischen Staaten eigen ist, das nach 
Maßgabe der Nächstenliebe und der praktischen Klugheit sehr 
großzügig gehandhabt werden kann.39  Beim Vergleich mancher 
früherer katholischer Gemeinwesen mit unserem Staat, der — ent-
gegen dem Geist des Grundgesetzes — mehr und mehr durch die 
Fesseln der „political" bzw. „religious correctness" die freie Mei-
nungsäußerung seiner Bürger einengt, schneidet letzterer gar nicht 
so gut ab. Das konstatierte Patrick Bahners zu Recht in folgenden 
bemerkenswerten Sätzen: „Es ist nicht falsch, dass die Toleranz 
ein christliches Erbe ist. Konfessionsstaaten, die sich der Wahrheit 
sicher waren, konnten es sich leisten, Abweichler zu dulden. Der 
Demokratie, die sich nicht auf Gott berufen kann, geht diese 
Selbstsicherheit ab."4°  Bahners ist keineswegs ein, wie man sich 
heute „politisch korrekt" auszudrücken pflegt, „christlicher Funda-
mentalist", sondern ein dezidierter Liberaler. 

Die Monarchie der Habsburger als Modell? 
Eine solche Verbindung aus Anhänglichkeit an die Offenbarung 
Gottes und doch größtmöglicher Freiheit, sofern diese berechtigt 
war, entsprach auch dem Programm Kaiser Karls (I.) von Öster-
reich, dem letzten regierenden Herrscher der Habsburger Mon-
archie, der geistig gewissermaßen in der Tradition des Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation stand und daher von man-
chen glaubenstreuen Katholiken nicht ganz zu Unrecht als ideeller 
Kaiser Karl VIII. bezeichnet wird. Karl bekämpfte drei moderne 
Prinzipien, die Rudolf Graber, der spätere Bischof von Regens-
burg, als „eigentliche Totengräber des Abendlandes" bezeichnet 
hat: erstens das durch die Ereignisse um 1789 ausgelöste revolu-
tionäre Prinzip, das sich dann vor allem im „Klassenkampf" dar-
stellt, zweitens das letztlich schon in der Renaissance grundgelegte 
Prinzip des Nationalismus, das die Völker spaltet, sowie drittens 
das Prinzip des radikalen Säkularismus, das die Menschen von 
Gott trennt.41  

chungen zur Liturgiereform, Köln 1999, 96-106). Ferner wird in der 
Schlussoration nicht mehr die „Militia Christi" erwähnt (vgl. das gleichna-
mige berühmte Buch des Protestanten Adolf Harnack!), der Kampf des Chri-
sten unter dem Banner des Herrn gegen die Welt des Bösen. Konsequenter-
weise fehlt im selben Gebet auch der so herrliche und beglückende Gedanke, 
dass die Heiligen dann nach bestandenem Kampf einmal mit ihrem König 
zusammen im ewigen Reich herrschen dürfen. Hacker analysiert die mit der-
artigen Verarmungen verbundene Absicht zutreffend: „Das ist ja überhaupt 
eine der Methoden, durch die die Kirche heute geschwächt, unterminiert und 
schließlich zerstört wird, dass man nicht, wie man vor Jahrhunderten getan 
hat, schlicht und grob Irrlehren gegen kirchliche Lehren setzt, sondern, dass 
man kirchliche Lehren einfach verschweigt — und dann in der nächsten Stufe, 
dass man an Stelle der verschwiegenen Lehren andere Lehren setzt, die auf 
den ersten Blick mit den Kirchenlehren gar nicht unvereinbar scheinen" 
(a. 0. 104). 

39  Zu den genannten Aspekten, die auch eine Religionsfreiheit ermöglichen, 
wie sie das deutsche Grundgesetz vorsieht (Art.4 Abs. 1 und 2), siehe Verf., 
Keine Einheit ohne Wahrheit! 2. Aufl. Stuttgart 1999, 141-144. Ein tradi-
tionstreuer Katholik ist also durchaus kein Verfassungsfeind — was ja im übri-
gen sonst alle Katholiken bis 1965 gewesen wären! 

4°  Nicht vor meinem Kind — Hört die Signale: Was der Kopftuchstreit enthüllt, 
Feuilleton der FAZ vom 15. 7. 1998 

41  Die Zukunft Europas und Kaiser Karl, Altenstadt/Vorarlberg 1962, 53 f. Zur 
Bedeutung Kaiser Karls für Kirche und Staat siehe auch Ernst Joseph Gör-
lich, Der letzte Kaiser — ein Heiliger? Kaiser Karl von Österreich, 3. Aufl. 
Stein am Rhein 1988; Kaiser Karl, Persönliche Aufzeichnungen, Zeugnisse 
und Dokumente, hrsg. von Erich Feigl, 2.Aufl. Wien-München 1987. 
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Erfreulicherweise haben sich in den letzten Jahren einige Auto-
ren bei der Reflexion über ein geeintes Europa nicht am internatio-
nalistisch-sozialistischen oder am global-kapitalistischen Modell 
orientiert, sondern auch wieder auf die christliche Reichsidee 
rückbesonnen, die — trotz all der Mangelhaftigkeit ihrer realen Ver-
wirklichung in der Vergangenheit — einige Ansatzpunkte für die 
Überwindung der derzeitigen Trennung der Menschen bieten 
könnte. Dies bezeugen Buchtitel wie „Die Reichsidee — 
Geschichte und Zukunft einer übernationalen Ordnung" (Otto von 
Habsburg, 2. Aufl. Wien-München 1987), „Die Monarchie — Eine 
europäische Idee, Österreich vom Wiener Kongress bis St. Ger-
main" (Friedrich August von der Heydte, Wien-München 1993), 
oder „Heiliges Reich — Republik — Monarchie" (Dirk Budde, 
Durach 1994). Die genannten Verfasser können wohl kaum in die 
„Dunkelmänner"-Ecke gedrängt werden: Otto von Habsburg ist 
Sohn des letzten Kaisers, Europaabgeordneter und bekannter 
Publizist, von der Heydte war Brigedageneral der Bundeswehr und 
Professor für Völker- und Staatsrecht, Budde ist ebenfalls Profes-
sor für Staatsrecht. 

Bemerkenswert sind auch die auf Latein verfassten Gedanken 
von Gaius Licoppe in seinem Aufsatz „Quomodo hodie narranda 
sit historia Europae" („Wie heute die Geschichte Europas darzu-
stellen ist", in: Vox Latina Tom. 34, Fasc. 133/1998, 314): Das 
christliche Universalreich des Mittelalters, das weit bis in die Neu-
zeit hineinreichte, war — zumindest von der Idee her — eine Ver-
wirklichung europäischer Einheit und hätte damit zu einem Boll-
werk gegen den so verheerenden Nationalismus des 19. und 20. 
Jahrhunderts werden können. Folglich wurde es auch, wie Licoppe 
an einem Beispiel anführt, in der Geschichtsschreibung dieser bei-
den Saecula von Vertretern eines falsch verstandenen, überzoge-
nen Patriotismus eher abgelehnt. 

Schon der erwähnte Ludwig Pastor, einer der ganz bedeutenden 
deutschen Historiker und zugleich ein treuer Sohn der Kirche, 
hatte in seiner Tagebuchnotiz zum 17. Juni 187742  den in gewisser 
Hinsicht vorbildlichen Charakter des Alten Reiches so charakteri-
siert: „So erblicke ich das Essentielle des alten Heiligen Römi-
schen Reiches Deutscher Nation mehr darin, dass es heilig und 
römisch, das heißt römisch-katholisch, als dass es deutsch war. Es 
war ein großes mitteleuropäisches Staatsgebilde, dessen Ziele 
nicht national waren und das eben daher auch keine nationalen 
Grenzen hatte. Nicht seinem deutschen, sondern seinem christli-
chen Charakter verdankt das Reich seine Bedeutung und seine kul-
turhistorischen Erfolge. In der christlichen Idee lag und liegt noch 
heute für Mitteleuropa eine einigende Kraft, in der nationalen 
nicht." 

Auch für andere Vielvölkerstaaten sind übrigens Fälle nach-
weisbar, wo sich die Nationen relativ problemlos miteinander ver-
trugen, bevor hier die Geißel des Nationalismus überall Unruhe 
schürte. Ein markantes literarisches Beispiel, das sich durchaus an 
der historischen Realität orientiert: Werner Bergengruen, ein 
beeindruckender, heute leider beinahe vergessener christlicher 
Schriftsteller, der schließlich zur katholischen Kirche konvertierte, 
beschreibt die Harmonie zwischen Vertretern unterschiedlicher 
Völker anhand eines Offizierscorps innerhalb der zaristisch-russi-
schen Armee in seinem ehedem berühmten Roman „Der letzte 
Rittmeister".43  

Ein ähnlich beeindruckendes Elogium wie bei Pastor, diesmal 
auf das österreichische Universalreich vorgetragen, das ja partiell 
und in gewisser Hinsicht Nachfolger des Alten Reiches war, lässt 
Joseph Roth seinen Grafen Chojnicici im Roman „Radetzky-
marsch" vortragen: „Die Zeit will uns nicht mehr! Diese Zeit will 
sich erst selbständige Nationalstaaten schaffen! Man glaubt nicht 

42  Ludwig Freiherr von Pastor (1854-1928), Tagebücher — Briefe — Erinnerun-
gen, 108. 

43  Berlin-Darmstadt 1952, 33. 
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mehr an Gott. Die neue Religion ist der Nationalismus. Die Völker 
gehen nicht mehr in die Kirchen. Sie gehen in nationale Vereine. 
Die Monarchie, unsere Monarchie, ist gegründet auf der Frömmig-
keit: auf dem Glauben, dass Gott die Habsburger erwählt hat, über 
soundso viel christliche Völker zu regieren."44  

Mit den erwähnten Zitaten und Hinweisen wollen wir keines-
falls einen vernunftgemäßen Patriotismus, eine aufgeklärte Liebe 
der Menschen zu ihrer jeweiligen Heimat und ihrem Vaterland 
angreifen, die gewöhnlich vor allem aus dem Bewusstsein der 
Zugehörigkeit zu einer gemeinsamen Sprach- und Kulturfamilie 
genährt wird. Dass uns eine solche antipatriotische Intention völlig 
fernliegt, geht ja aus den angeführten päpstlichen Stellungnahmen 
hervor, die den gesunden Patriotismus für einen Christenmenschen 
als verpflichtend vorschreiben, und lässt sich auch aus unserem 
Kommentar zu den Karfreitagsgebeten deutlich ablesen, die wir ja 
gerade u.a. wegen des Verzichts auf diese Komponente jedes 
intakten Staatsgebildes kritisiert haben. Eine die Vaterlandsliebe 
negierende Absicht läge übrigens auch durchaus nicht im Sinne 
Pastors, sicher auch nicht in dem Roths. 

Dass christliche Staaten der Vergangenheit im übrigen keines-
wegs zwangsläufig, wie heute oft genug suggeriert wird, unfreie 
Gemeinwesen waren, dürfte das zuletzt genannte Beispiel zeigen. 
Kein vernünftiger Historiker wird wohl der K. und K. — Monarchie 
ein Maß an Toleranz Andersdenkenden gegenüber absprechen, 
von dem die Bürger nicht weniger Staaten der Welt heute noch nur 
träumen können. 

Wir dürfen uns hier auf einen unverdächtigen Zeugen berufen. 
Der aus Krakau gebürtige Jude Mieczyslaw Pemper, ein enger 
Mitarbeiter des durch Spielbergs Film berühmt gewordenen Oskar 
Schindler, äußerte sich gegenüber dem PUR-Magazin45  folgender-
maßen zur alten Kaisermonarchie: „Die Habsburger haben den 
südlichen Teil Polens, den sie 1772 bei der ersten Teilung bekom-
men hatten, sehr liberal regiert. Der Statthalter des Kaisers war ein 
Pole. Das muss man sich vorstellen: ein Pole hat den österreichi-
schen Teil Polens regiert. Die Unterrichtssprache auch in den 
Hochschulen war polnisch. Die Habsburger hatten es durch ihre 
liberale Einstellung fertig gebracht, dass sie mehrere Nationen, 
Religionen und sogar einige Rassen friedlich regieren konnten: 
Dennoch hat sich dieses Modell schließlich als nicht überlebensfä-
hig erwiesen, weil eben diese sehr weit gehende Liberalität in 
anderen Teilen der österreichischen Monarchie auch zur Entste-
hung starker Nationalbewegungen führte, in denen dann jeder 
einen eigenen Staat haben wollte, in denen die Aufrechterhaltung 
der eigenen Nationalität mit der Eigenstaatlichkeit identifiziert 
wurde." Kaiser Karl versuchte im Jahre 1918, der neuen Entwick-
lung Rechnung zu tragen, indem er zur Rettung des Reiches eine 
weitgehende Autonomie der einzelnen Völkerschaften in einem 
Staatenbund vorschlug. 

Woran dieser Plan, der vielleicht zukunftsweisend hätte sein 
können, vor allem scheiterte, hat P. Thomas Jentzsch zutreffend 
analysiert: „Der Nationalismus schwächte das Gefüge des Rei-
ches, aber sein Zerfall ist nicht durch die Völker bewirkt worden, 
die nicht seine Auflösung, sondern nur die Veränderung seiner 
Struktur wollten. Das alte Österreich und das alte Ungarn sind 
durch die Westmächte zerschlagen worden, die sich der nationalen 
Idee zur Vernichtung des letzten übernationalen Staatsgebildes 
bedienten. Die Handlanger waren nationalistische und separatisti-
sche Aktionsgruppen innerhalb der Monarchie".46  Dem Kaiser war 
es klar, dass allen Völkern auf Dauer ein wenig erfreuliches 
Schicksal bevorstünde, falls sich seine Visionen nicht verwirkli-
chen lassen sollten.47  Nach all den Ereignissen, die im 20. Jahr- 

44  Taschenbuch-Ausgabe bei Kiepenheuer und Witsch, 17. Aufl. 1999, 198. 
45  PUR 7-8/1999, 19 
46  Kaiser Karl I. — Opfer für sein Volk, Jaidhof/Österreich 1999, 49 
47  Jenztsch a. 0. 52 
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hundert direkt oder indirekt auf die Zerschlagung des Habsburger-
reiches zurückgingen, zu denen auch die unsäglichen Balkan-
kriege der letzten Jahre gehören, bedarf Karls geradezu propheti-
sche Warnung zu Beginn unseres neuen Saeculums wohl kaum 
eines Kommentars. 
Anschrift des Autors: Dr. Heinz-Lothar Barth 

Heerstraße 67, 53111 Bonn 

Folgendes Gebet wurde dem Autor jüngst von einem Priester 
übermittelt. Angesichts der erschütternden gesellschaftlichen 
und politischen Situation in Deutschland ist es von grosser 
Aktualität. Mögen es viele Christen zunächst einmal privat 
oder in kleinen Gemeinschaften benutzen und dadurch ihre 
Liebe zu Kirche und Vaterland dem göttlichen Heiland und 
Seiner jungfräulichen Mutter bekunden! Möge schliesslich 
bald der Tag kommen, an dem diese oder eine ähnliche Weihe 
von der rechtmässig zu solchen Akten befugten Obrigkeit 
vollzogen wird! 

Weihe Deutschlands an Maria und Ihr unbeflecktes Herz 
— Flehentlicher Hilferuf — 

Allmächtiger, ewiger Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geist, 
durch einen einzigartigen Gnadenerweis Deiner göttlichen 
Vorsehung liessest Du dereinst unser deutsches Vaterland 
Hauptträger des Heiligen Römischen Reiches und Heimat 
vieler Heiliger Deiner Kirche sein. Aus ganzem Herzen dan-
ken wir Dir für diesen unverdienten Gnadenvorzug. 

Aus eigener Schuld und zu seinem eigenen Unheil ist 
unser Volk aber dieser Sendung untreu geworden und hat sich 
Deiner Gnade unwürdig gemacht. Seither verbreitet der Geist 
der Lüge, der Menschenmörder von Anbeginn, sein Werk der 
Zerstörung. Mehr denn je ist unsere Heimat heute heimge-
sucht von der Geisel des Neuheidentums: Die Seelen gehen 
verloren, die Ehen und Familien zerbrechen, das öffentliche 
Leben ist eingetaucht in Gottlosigkeit und Sittenlosigkeit, 
unser Volk blutet aus tausend Wunden. 

In dieser Stunde voll Bedrängnis wenden wir uns im Gei-
ste der Demut und mit zerknirschtem Herzen, aber voll Ver-
trauen auf die unendlichen Verdienste des Leidens unseres 
Herrn Jesus Christus an Dich, oh Maria, Du Königin des hl. 
Rosenkranzes, Du Hilfe der Christen, Du Siegerin in allen 
Schlachten Gottes; denn Dir ist von Anbeginn an verheissen, 
das Haupt der alten Schlange zu zertreten: Im Angesichte des 
ganzen himmlischen Hofes und der Heiligen Römischen Kir-
che auf Erden weihen, übergeben und schenken wir heute Dei-
nem unbefleckten, schmerzhaften und gnadenvollen Herzen 
unser Deutsches Vaterland mit all seinen Bewohnern und Ein-
richtungen. Nimm Du sein Geschick in Deine mütterlichen 
Hände, sei Du wahre Königin der Regierenden und Regier-
ten. Bekehre die Abständigen, erleuchte die Irrenden, führe 
die Ungläubigen gütig zum einen Schafstall Deines göttli-
chen Sohnes. Präge allen Geistern und Herzen Christi mildes 
Gesetz ein, damit das Königtum Deines Sohnes in der ganzen 
Gesellschaft erstrahle und der Friede Christi im Reiche Chri-
sti anbreche. Wir wollen, dass Er uneingeschränkt über uns 
herrsche! 

Nimm darum Land und Volk unter Deinen mächtigen 
Schutz. Sei und bleibe eine Schutzwehr unseres heiligen 
katholischen Glaubens und unserer Treue zum Stuhl Petri. 
Schenke uns heiligmässige Priester, einen tüchtigen Ordens-
nachwuchs und viele kinderreiche christliche Familien. 
Sammle das ganze Volk um die Opferaltäre Deines göttlichen 
Sohnes. Erflehe für unsere Kinder wahrhaft katholische 
Schulen. Sei die Verteidigerin der Unschuld, die Zuflucht der 

— 514- 



Sünder, das Heil der Kranken. Dir empfehlen wir unser gan-
zes Leben, unser Arbeiten und Leiden, insbesondere aber die 
Stunde unseres Todes. 

Oh Mutter der Barmherzigkeit, nimm diese unsere Weihe 
gnädig an; lass uns derselben würdig leben und zeige uns, 
wenn unser Auge bricht, Jesum, die gebenedeite Frucht Dei-
nes Leibes. Amen. 

Seht das Kreuz Christi — fliehet, ihr bösen Geister! 
Maria, Vermittlerin aller Gnaden — bekehre unser deut-

sches Vaterland! 

Maria, Hilfe der Christen — befreie unsere Heimat aus den 
Fesseln der sieben Hauptsünden! 

Mutter vom guten Rat — weise uns den Weg des erlösenden 
Kreuzes, des Opfers und des selbstlosen Dienens, der Tugend 
und der Heiligkeit, der Liebe und des Lebens in Gott! 

Heiliger Erzengel Michael, Patron Deutschlands — vertei-
dige uns im Kampfe! 

Heiliger Josef, Schutzherr der hl. Kirche — bitte für uns! 
Heiliger Bonifatius und heiliger Petrus Canisius, Apostel 

Deutschlands — bittet für uns! 
Heiliger Heinrich — bitte für uns! 

JOSEPH OVERATH 

„. . aus des geweihten Priesters Händen. .." 
Eucharistie und Klöster angesichts der lutherischen Neuerung 

Oft sind die Klöster in der Zeit vor der lutherischen Glau-
bensneuerung als sittlich verfallen und reformbedürftig dar-
gestellt worden. Indessen kann gesagt werden: „Frauenklö-
ster waren keineswegs Horte der Unmoral und des Sittenver-
falls, gerade das 15. Jahrhundert findet viele Frauengemein-
schaften als Mitglieder von Reformverbänden". Vor der 
Reformation Martin Luthers hat es zahlreiche Reformversu-
che der Kirche gegeben. Diese Selbstreform wuchs nach 
einem Bildwort Hubert Jedins nicht zu einem „. . .machtvol-
len Strom. . ." zusammen, sondern es blieben „. .Rinn-
sale. .", da sie nicht das Papsttum erreichten2. „So konnte 
jene andere „Reformation" kommen, deren dogmatische 
Grundlage eine Häresie war, deren Frömmigkeit Wesenbe-
standteile der katholischen ablehnte, die das Papsttum roh 
zurückstieß und dadurch die Einheit der Kirche notwendig 
zerriss. Sie entzog durch die kühne Behauptung, das wahre, 
ursprüngliche Christentum wiederherzustellen, der katholi-
schen Reformation im Norden Europas wertvolle Kräfte, die 
im Süden weiter im Sinne der Selbstreform wirkten, neue 
Orden gründeten, vor allem den wichtigsten und erfolgreich-
sten, die Gesellschaft Jesu'''. 

Sehr gut aufzeigbar ist das Durchsetzen des lutherischen 
Begriffes von Kirchenreform anhand der Klöster. Joseph 
Lortz hat auf diesen Umstand aufmerksam gemacht4  und von 
einer „. . erschütternden Dramatik"' gesprochen: die Klö-
ster, vor allem Frauenklöster, sind ja regelrecht mit allen 
möglichen und unmöglichen Mitteln niedergerungen worden. 
Zwar sind bei den Klosterauflösungen keine „Märtyrer" 
gemacht worden, aber deswegen ist die Tragik nicht geringer 
als etwa der Klostersturm unter Heinrich VIII. in England°. 
Denn hier wie dort ging es um die vollständige Auslöschung 
der katholischen Frömmigkeit, die Eliminierung der überlie-
ferten Sakramentenlehre und christlichen Moral, wie sie bis- 

I  Giesela Muschiol: Die Reformation, das Konzil von Trient und die Folgen. 
Weibliche Orden zwischen Auflösung und Einschließung, in: Anne Conrad 
(Hrsg.): „In Christo ist weder man noch weyb" Frauen in der Zeit der Refor-
mation und der katholischen Reform (= KLK 59) Münster 1999, 179; die 
Leiden der Ordensfrauen durch die gewaltsame Einführung der lutherischen 
Häresie werden in diesem Band nicht berücksichtigt. 

2  Hubert Jedin: Kath. Reformation oder Gegenreformation? Ein Versuch zur 
Klärung der Begriffe nebst einer Jubiläumsbetrachtung für das Trienter Kon-
zil. Luzern 1946, 26-27. 

3  Ebd. 27. 
" Die Reformation in Deutschland. Freiburg 1982, Bd. I, 364 ff. 
5  Ebd. 365. 
6  Hubert Jedin: Das englische Schisma und die Reformation in England, in: 

HKG IV, 341 ff. 
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lang von der Kirche gelehrt wurden, wie z. B. der Ordensge-
lübde, die bindend sind. 

Wie bei den hl. Märtyrern in der niederländischen Stadt 
Gorkum ging es bei den Klosterzerstörungen im Kern um die 
Frage der Eucharistie'. Einer der Blutzeugen wurde gefragt, 
ob er die katholische Lehre vom Altarssakrament mit seinem 
Blut unterschreiben wollte und er antwortete: „Jawohl, gerne 
will ich für den einzig wahren, katholischen Glauben mein 
Leben lassen, vor allem für die Wahrheit, dass im heiligsten 
Sakrament des Altares unter den Gestalten von Brot und 
Wein Jesus Christus wahrhaft und wirklich gegenwärtig ist 
mit seiner Gottheit und Menschheit"8. Wir werden sehen, 
dass viele Ordensfrauen, weil die Protestanten ihnen verbo-
ten, einen Priester für die Sakramentenspendung im Kloster 
zu haben, seelische Qualen erleiden mussten, so dass diese 
Nonnen mindestens dem Stand der „Confessores" zugerech-
net werden müssen. 

Es ist schon mehr als bemerkenswert, dass diese Seite der 
Reformationsgeschichte kaum gewürdigt wird, dazu im öku-
menischen Gespräch aber völlig übersehen wird. 

Die Klosterinsassen wollten schließlich nur von ihrem 
Recht Gebrauch machen, den christlichen Lebensstand frei 
zu wählen und sich zu den vor Gott abgelegten Gelübden der 
Armut, der Jungfräulichkeit und des Gehorsams zu bekennen 
— ein Bestandteil der katholischen Überlieferung der Kirche 
von den frühen Mönchen Nordafrikas an°. 

Martin Luther hatte am 13. Juni 1525 die entlaufene 
Nonne Katharina von Bora geheiratet und er hat immer wie-
der gegen die Klöster seiner Zeit polemisiert. Es war nicht 
zuletzt sein Hass gegen alles, was er unter „Werken" ver-
stand, der ihn gegen die Klöster einnahm'°. Die Jungfräulich-
keit sah er im Grunde als nicht mit der menschlichen Natur 
vereinbar, wenn er auch wohl nichts gegen Männer und 
Frauen einzuwenden hatte, die freiwillig in ein Kloster gehen 
wollten". Er war aber bei seiner Meinung, die Klöster seien 
aufzulösen, gegen jede Form von Gewalt; die Ordensleute 
sollten ihre Klöster verlassen und das Eigentum der Institute 
sollte für soziale Zwecke Verwendung finden. Damit über- 

7  Ferdinand Holböck: Das Allerheiligste und die Heiligen. Stein am Rhein 
1979, 219-223. 

8  Ebd. 221. 
9  Vgl. hierzu: Ernst Dassmann: Kirchengeschichte 11,2. Stuttgart 1999, 154 ff. 

I°  Franz Schrader: Ringen, Untergang und Überleben der katholischen Klöster 
in den Hochstiften Magdeburg und Halberstadt von der Reformation bis zum 
westfälischen Frieden (= KLK 37) Münster 1977, 10 ff. 

I I  Ebd. 18. 
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setzt er in die Kirchenpolitik, was er in seinem Buch über die 
Mönchsgelübde so ausgedrückt hatte: „Denn Gehorsam und 
Nächstenliebe sind geboten, im Chor aber zu plerren und zu 
murmeln ist nicht geboten"I2. 

Luther wandte sich also von der Überlieferung der Kirche 
ab, da er hinter dem Ordensleben „Werke" sah — hier wird 
wieder sehr deutlich, was Paul Hacker das „Ich im Glauben 
bei Martin Luther" genannt hat13. Alleine seine eigene 
Gewissheit setzt er gegen die Autorität der Kirche. Hacker 
sagt treffend: „Schon ein Jahr, nachdem Luther in seiner 
zweiten Psalmenvorlesung den Grundsatz" Jeder Christ ist 
sich selber Papst und Kirche" gelehrt hat, begann die Sekten-
bildung. Karlstadt, Zwingli, Müntzer und Schwenckfeld 
meinten auch, sie seien". . . sich selber Papst und Kirche"14  
Die Ordensleute sollten bald die Auswirkungen des „Ich im 
Glauben" bitter erfahren. 

Vor allem durch die Programmschrift von 1520 „Von der 
babylonischen Gefangenschaft der Kirche" löste sich Luther 
von der überlieferten Sakramentenlehre der Kirche. Es ist oft 
gesagt worden, die sieben Sakramente seien damals noch 
nicht definiert gewesen — Luther habe vor dem Konzil von 
Trient geschrieben — aber die Ordensleute beweisen das 
Gegenteil: sie stehen für eine vorbildliche eucharistische 
Frömmigkeit. 

Luther hat auf der einen Seite bewusst gegen die Entschei-
dungen des Konzils von Florenz (1439 —1445) verstoßen, das 
die Siebenzahl der Sakramente deutlich herausgestellt hat15. 
Dann kam er auf der anderen Seite mit dem gelebten Glauben 
der Gläubigen in Konflikt — diese Frömmigkeit, die den sie-
ben Sakramenten zustimmte, zeigt sich nicht nur an dem Ver-
halten der Ordensleute, sondern auch in der Kunst. So zeigt 
der Sakramentsaltar des Rogier van der Weyden sehr deut-
lich, dass das Messopfer nicht lediglich mit dem Abendmahl 
erklärt werden kann — wie Luther es versucht hatte — sondern 
mit dem Geschehen auf Golgata zu erklären ist. Der Künstler 
hatte in seinem Kunstwerk als Vordergrund die Kreuzigung 
Jesu gemalt, dann als Hintergrund einen Priester bei der 
hl. Messe. Die Seitenflügel des Altars zeigen die übrigen 
sechs Sakramente. Was der Künstler um die Mitte des 
15. Jahrhunderts dargestellt hat, war nichts weiter als der all-
gemeine Glaube der Kirche, der durch Martin Luthers „Ich 
im Glauben" auf das Schärfste angegriffen worden ist16. 

Was Rogier van der Weyden mit Farbe und Pinsel überlie-
fert, findet seine ausdrückliche Bestätigung in einer Textfas-
sung des Liedes „Gott sei gelobet" aus dem Zisterzienserin-
nenkloster Medingen (Bistum Verden), das der Neuerung 
Luthers zum Opfer gefallen ist. 

In einem Gebetbuch von 1465 finden sich u. a. Dankge-
bete nach der hl. Kommunion, so das „Salutaris hostia" und 
auch eine Fassung des Liedes „Gott sei gelobet", die von der 
Textfassung in heute üblichen Gesangbüchern abweicht17: 

„Gott sei gelobet und gebenedeiet, der uns selber hat 
gespeiset mit seinem Fleische und mit seinem Blute; 

12  Ebd. 13. 
13  Paul Hacker: Das Ich im Glauben bei Martin Luther. Graz/Wien/Köln 1966. 
14  Ebd. 258. 
15  DH 1300 ff.; dort wird auf der Siebenzahl der Sakramente gegenüber den 

Ostkirchen bestanden. Luther hat diese Texte gekannt und sie dennoch nicht 
mit in seine Sakramentenlehre aufgenommen. 

16  Das Bild ist zu sehen im Königl. Museum der Schönen Künste in Antwerpen. 
12  Gotteslob 494; Evangelisches Gesangbuch 214. 
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das gib uns, Herr Gott, zugute, das heilige Sakrament 
an unserem Ende aus den geweihten Priesters Händen. 
Kyrieleis" 8. 

Zwar gibt das „Gotteslob" an, der Text sei „nach Medin-
gen", aber in der heutigen ersten Strophe kommt nicht mehr 
der Gedanke an ein heiliges Sakrament vor; zudem ist nicht 
mehr von dem Weihepriestertum die Rede und auch der 
Gedanke der Wegzehrung ist gestrichee. Vielmehr wird das 
Lied heute nach der Fassung Luthers von 1524 gesungen. 
Das „Evangelische Gesangbuch" sagt sogar, dass die erste 
Strophe „Medingen" wiedergibt20. 

Das Lied ist wie der Orgelpunkt der weiteren Überlegun-
gen über die Eucharistieverehrung in den Klöstern angesichts 
der lutherischen Neuerung. Es hält fest, dass die Klöster zum 
einen das Weihepriestertum in seinem Wert erkannten und 
zum anderen die hl. Messe und die Wegzehrung als unver-
zichtbare Grundlage ihres Glaubens bekannt haben. 

Hier wird dies aufgezeigt an drei Klöstern aus unterschied-
lichen Gegenden Deutschlands: 1. befasst sich mit dem 
bekannten Beispiel des Klaraklosters von Nürnberg; das 2. 
Beispiel ist das Dobbertiner Benediktinerinnenkloster in 
Mecklenburg, das 3. Beispiel sind Klöster aus dem unterge-
gangenen Bistum Verden. 

1. 

Im Nürnberger Klarakloster war seit 1503 die durch humani-
stische Bildung und Frömmigkeit bekannte Charitas Pirck-
heimer Äbtissin. Sie stand in Korresspondenz mit den großen 
Humanisten ihrer Zeit und ihr Kloster führte sie nach 
Gesichtspunkten, die nicht als reformbedürftig benannt wer-
den können2I . Bereits als junge Schwester hatte sie durch die 
Predigten Stephan Fridolins die Psalmen erklärt bekommen. 
Das Klarakloster hatte als Mittelpunkt die Hl. Schrift und die 
kirchliche Überlieferung22. Doch seit 1524 versuchte der 
Nürnberger Stadtrat dieses Kloster aufzulösen bzw. zu prote-
stantisieren. In ihren „Denkwürdigkeiten" hat die Äbtissin 
diesen Kampf festgehalten23. Es war ein Kampf auf Leben 
und Tod; lieber wollte sie einen Henker im Kloster haben als 
„. . betrunkene, unkeusche Pfaffen. . ." und sie lehnt die 
„. 

 
.Laienpriester.. .", d. h. evangelische Pfarrer ab24.Vor 

allem wandte sie sich gegen verheiratete Pfarrer, die ihnen 
der Rat schicken wollte; sie sah mit ihrem Konvent das 
Beichtgeheimnis nicht mehr gewährleistet: „Heute oder mor-
gen nimmt dieser Mönch auch ein Weib; das wäre dann eine 
feine Sache, wenn wir Pfaffen, Pfäffin und Pfaffenlcinder zie-
hen müssten. Zudem wird manche besorgt sein, dass er, was 
sie ihm am Tage beichtet, nachts seinem Weibe sagt"25. 

Aber der eigentliche Grund des Widerstandes gegen die 
evangelische Lehre bezog sich auf die unterschiedliche Auf-
fassung von der Eucharistie. Aufgefallen war dem Konvent, 
dass die evangelischen Prediger „. . unchristlich der 
Hl. Schrift einen fremden Sinn.. ." unterschoben26. Damit 

18  Clemens Burchhardt/Rudolf Becker/Urs Boeck/Manfred Raba (Hrsg.): Bis-
tum Verden 770 bis 1648. Straßburg 2002, 46. 

16  Gotteslob 494. 
20 Evangelisches Gesangbuch 214. 
21  Gerta Krabbel: Caritas Prickheimer. Ein Lebensbild aus der Zeit der Refor-

mation (KLK 7) Münster 1982 informiert umfassend. 
22  Ebd. 17. 
23  Frumentius Renner (Hrsg.): Die Denkwürdigkeiten der Äbtissin Caritas 

Pirckheimer. St. Ottilien 1982. 
24  Krabbel 93; die „Denkwürdigkeiten" sind hier zitiert in der Übersetzung ins 

heutige Hochdeutsch durch Krabbel. 
25  Ebd. 137. 
26  Ebd. 129. 

— 518 — 



meinten die Ordensfrauen, dass die hl. Messe aufgrund der 
Hl. Schrift verworfen wurde und u. a. auch der Papst als Teu-
fel und Antichrist bezeichnet worden war. Die Klöster seien 
ohnehin nur „. . Abgötterei und Gotteslästerung. . .27. Die 
Nonnen, obwohl sie nicht ohne Angst um ihre Zukunft 
waren, bleiben beim Taufbekenntnis zur einen Kirche28  und 
bezeichnen die Neugläubigen als „. .Sekte. 4429. 

Konsequent war es, dass die Schwestern sich weigerten 
einer deutschen „Messe" der Lutheraner beizuwohnen; da die 
Parole ausgegeben worden war vom Rat, die lateinische 
Messe sei gotteslästerlich und abergläubig wegen des 
Kanons, erkannten die Schwestern richtig, dass der neue Got-
tesdienst nicht mehr die hl. Messe warm. 

Kern der Frage war die Realpräsenz. Die Äbtissin sieht die 
wirkliche Gegenwart Christi im Sakrament des Altares aus 
der Schrift begründet und beklagt sich darüber, dass viele". . . 
Christi Fleisch und Blut nicht mehr in Wein und Brot sein las-
sen wollen. . 

So kommt es, dass die neue Lehre als „. .Abenteuer. ." 
bezeichnet wird und die Nonnen prüfen sich, ob sie der 
„. .Abgötterei. ." verfallen sind32. Eine Schwester, die 
gerne in der Sterbestunde die Wegzehrung empfangen hätte, 
verzichtete auf den Ritus, weil sie sich nicht mehr sicher war, 
ob sie das „. .hochwürdige Sakrament.. ." aus den Händen 
eines neuen Pfarrers wegen der Irrlehren richtig gespendet 
bekommen würde33. Die Äbtissin empfahl ihren Schwestern 
die geistliche Kommunion, da die andere Kommunion nicht 
mehr möglich war: „Und so ich dich leiblich nicht empfan-
gen kann, so bitte ich dich, Herr Jesus Christus, dass du dich 
mir geistlich gibst und ich darin nicht weniger Frucht emp-
fange als durch den leiblichen Genuss. . ."34, sagt sie in ihrem 
Gebetbuch. Im 54. Kapitel ihrer Erinnerungen spricht sie gar 
davon, dass sie und ihr Konvent sterben müssten „. . . als das 
viech. . .", da sie alle Sakramente Christi entbehren würden35. 

Wenn auch durch das Eingreifen Melanchtons das 
Schlimmste im Klarakloster verhindert wurde, so zeigt sich 
doch der Kampf der Ordensfrauen als ein Eintreten für die 
Lehre vom Weihesakrament und damit verbunden für die 
Eucharistie. 

2. 
Das Benediktinerinnenkloster in Dobbertin (Mecklenburg) ist 
als ein anderes Beispiel zu nennen. Auch hier wehrten sich 
die Ordensfrauen gegen die von der Obrigkeit angesetzte Ein-
führung des evangelischen Glaubens. Bereits Joseph Lortz 
hat in seiner Reformationsgeschichte auf das mutige Verhal-
ten der Dobbertiner Nonnen verwiesen36. Seit 1520 kamen 
lutherische Lehren langsam nach Mecklenburg, aber es dau-
erte bis 1552, dem Todesjahr Herzog Heinrichs, bis die 
Reformation dominierend werden konnte". Der neue Herzog 
Albrecht I. gab sofort die Anweisung, die Orden seien aufzu- 

27  Ebd. 129. 
28  Ebd. 117. 
28  Ebd. 120. 
38  Ebd. 138-139. 
31  Ebd. 170. 
32  188 und 172. 
33  Ebd. 111. 
34  Ebd. 223-224. 

Denkwrdigkeiten (wie Anm. 3) 140. 
36  Lortz I, 365. 
" Franz Schrader: Mecklenburg, in: Die Territorien des Reichs im Zeitalter der 

Reformation und Konfessionalisierung. Land und Konfession 1500-1650. 
Der Nordosten (= KLK 50) Münster 1990, 166 ff., abhängig von Karl 
Schmaltz: Kirchengeschichte Mecklenburgs Bd 2: Reformation und Gegen- 
reformation. Schwerin 1936. 
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heben. Er wollte alle „Abgötterei" beseitigen. Dazu mussten 
nach seiner Meinung die Seitenaltäre abgebrochen werden; 
die Prozessionen mit allen äußerlichen Zeichen sollten 
ersatzlos gestrichen werden und Bilder sollten zerschlagen 
werden. 

Auch hier steht wieder der Kampf um die Eucharistie im 
Vordergrund. Luther hatte in seiner Schrift „Von der babylo-
nischen Gefangenschaft der Kirche „erklärt, die Privatmessen 
seien überflüssig, da dort nicht mehr geschehe als wenn ein 
Laie kommunizieren würde38. 

So war es im Sinne der Evangelischen folgerichtig, die 
Nebenaltäre zu zerstören. Für die Nonnenklöster war vorge-
sehen, die unchristlichen Zeremonien abzuschaffen, was 
nichts anderes heißen konnte, als die hl. Messe abzuschaffen 
als Konventamt. Die hl. Messe galt schlichtweg als „Götzen-
dienst", zumal der Kanon mit der Wesensverwandlung wurde 
als unbiblisch diffamiert. 

Aber auch die Klausur der Klöster sollte aufgehoben wer-
den. Die Nonnen sollten nicht mehr im „Nonnenchor" ihr 
Stundengebet verrichten, sondern in den Teil der Kirche 
gehen, der für die Gläubigen bestimmt war. Auch die Orden-
stracht sollte nicht mehr verbindlich sein und die, die heiraten 
wollten, seien von dem Gelübde der Jungfräulichkeit zu ent-
binden. Wer indessen sich nicht den neuen Verhältnissen 
anpassen wollte, der konnte unter Zwang aus dem Kloster 
entfernt werden. Mit diesen Bestimmungen war die Idee des 
Klosters ad acta gelegt. Zwischen 1557 und 1570 behauptete 
sich aber das Dobbertiner Kloster gegen alle Säkularisie-
rungsversuche der Obrigkeit. 

1557 waren dreißig Benediktinerinnen in Dobbertin; zwei 
davon sympathisierten mit der Häresie Luthers39.Der Konvent 
sprach der weltlichen Obrigkeit das Recht ab, ihnen in Glau-
bensfragen Vorschriften zu erteilen Sie lenkten aber zunächst 
ein und stimmten einigen Reformen zu; diese Zustimmung 
nahmen sie aber wieder zurück, als mit der Beseitigung der 
Bilder begonnen wurde. Nun verlangten die Nonnen, dass sie 
weiterhin im „Nonnenchor" ihre Horen singen durften und 
lehnten einen Prediger ab, der nicht im Zölibat lebte. 

Der Herzog wollte sich aber dieses Hinhalten nicht bieten 
lassen. Unter Anwendung von Gewalt wurde schließlich der 
Zugang zur Sakristei und zum „Chor" zugemauert. Die 
Schwestern wurden ebenfalls handgreiflich; sie sangen das 
„Salve Regina" und rissen den Handlangern des Herzogs ihre 
Stundenbücher aus den Händen; sie warfen Steine gegen die 
Eindringlinge in ihre Klausur — der Chor gehörte zum abge-
schiedenen Klosterbereich; sie versuchten die Bauleute mit 
Wassergüssen zu vertreiben. Aber der Herzog gab nicht nach. 

Die Visitatoren kehrten nach einiger Zeit ins Kloster 
zurück40. Nun erklärten die Schwestern, sie wüssten auch was 
„christlich" sei; ja, sie wüssten besser, was christliches Leben 
meine. Sie würden auch weiter sich weigern, in die Kirche zu 
gehen und dort evangelische Lieder anstelle des lateinischen 
Chorgebetes zu singen. Bis 1578 dauerte es — da legten die 
Nonnen ihre Tracht ab. 

Dobbertin zeigt ebenso deutlich wie Nürnberg, dass es um 
die Frage der hl. Messe ging. Die Ordensfrauen sahen sehr 
deutlich — deutlicher als viele Priester, die oft kampflos sich 
der Neuerung anschlossen — dass es um eine neue Definition 
des Christentums ging. 

38  Luther (ausgewählt von Karl Gerhard Steck) Frankfurt 1955, 73. 
38  Schmaltz 85. 
4°  Ebd. 86-87. 
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„Christlich” sollte jetzt der genannt werden dürfen, der 
seine vor Gott abgelegten Gelübde zu brechen bereit war und 
der die hl. Messe als „Abgötterei" einstufen wollte. 

3. 
Ähnlich wie es in Dobbertin war, so war es auch im unterge-
gangenem Bistum Verden. Über die Kämpfe der dortigen 
Klöster informiert eine sehr gute Bistumsgeschichte. 

Bischof Christoph von Braunschweig — Wolfenbüttel hatte 
noch 1516 ein Brevier für sein Bistum herausgeben lassen — 
das zeigt, dass er sein Amt ernstnehmen wollte'''. Nach etwas 
wirren Jugendjahren war dieser Bischof durchaus ein Vor-
kämpfer des überlieferten Glaubens. Ein evangelischer Histo-
riker urteilte über Christophs Amtszeit: „Die Verdener bewie-
sen in jener großen Zeit eine erstaunliche Unempfänglichkeit 
für das Licht der Wahrheit"43. 

Indessen hatte der Bischof keine Stütze beim weltlichen 
Arm und so wurde Verden schließlich auf Betreiben des Her-
zog Ernst von Lüneburg evangelisch, zumal Christophs Bru-
der und Nachfolger Georg seit 1562 offen für die Neuerung 
eingetreten ist. 

Die Klöster im Bistum Verden sind oftmals ebenso 
gezwungen worden, den neuen Glauben anzunehmen wie 
auch in anderen Territorien. Aber es gab auch viel Wider-
stand. 

In Medingen warf Äbtissin Elisabeth von Elvern die 
Lutherübersetzung des Neuen Testamentes ins Feuer, obwohl 
das Buch ihr vom Lüneburger Herzog übersandt worden 
war. Die Ordensfrau hatte mit klarem Blick erkannt, dass 
Martin Luther zwischen dem Begriff „Kirche" und 
„Gemeinde" einen Widerspruch herzustellen suchte. In der 
Übersetzung des AT hatte er den Begriff „Kirche" u. a. für 
heidnische Tempel benutzt, im NT hat er den Begriff getilgt 
und übersetzt immer mit „Gemeinde"45. Die Nonnen, die 
deutsche Bibelübersetzungen vor Luther gehabt haben, waren 
sich bewusst, dass Luther über seine Übersetzung und Inter-
pretation seine neuen Thesen verbreiten wollte. 

Aber der klare Blick für die luthersche Übersetzung hat 
auch etwas mit der Eucharistie zu tun. In Medingen wurde ja 
als Gebet nach der hl. Kommunion die Fassung von „Gott sei 
gelobet" gesungen, die expressis verbis das Weihepriestertum 
betont. Die Nonnen ließen zunächst keinerlei Prediger des 
neuen Glaubens in ihren Chor. Später, 1530, als die Priester 
nicht mehr in Klöstern Seelsorge ausüben durften, gingen die 
Zisterzienserinnen gleichsam in den „Untergrund". Sie rich-
teten ihrem Hausgeistlichen unter dem Dach ihres Klosters 
eine Wohnung ein; zugleich errichteten sie einen Beichtstuhl 
und feierten kurzerhand die hl. Messe im Geheimen. 

Dieses katholische Widerstandsnest wurde erst aufgege-
ben, als der Herzog große Teile des Klosters zerstören ließ; 
zunächst wurden die Altäre vernichtet. Die Ordensfrauen 
wurden isoliert und die Einkünfte des Klosters eingezogen. 
Äbtissin Margareta von Stöterogge floh schließlich nach Hil-
desheim, da sie sich nicht der neuen Lehre anschließen 
wollte. Aber in Hildesheim waren auch nicht die besten Vor-
aussetzungen gegeben, den katholischen Glauben nicht zu 

41  Wie Anm. 18. 
42  Georg May: Die deutschen Bischöfe angesichts der Glaubensspaltung des 

16. Jahrhunderts. Wien 1983, 348. 
43  Zitat nach May 348. 
" Verden 43. 
45  Hacker 273. 
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verlieren, da die damaligen Bischöfe offen mit dem Prote-
stantismus sympathisierten46. 

1554 ließen sich die verängstigten Nonnen schließlich 
doch das evangelische Abendmahl reichen und das Kloster 
wurde in ein Damenstift umgewandelt'''. 

Auch im Benediktinerinnenkloster Lüne bei Lüneburg 
konnten sich die Lutheraner nur mit Gewalt durchsetzen. Das 
Kloster war vor der so genannten „Reformation" in einem 
guten Zustand48. Schon 1528 hatten die Protestanten durchge-
setzt, dass ein Prediger im „Nonnenchor" seine neue Lehren 
verbreiten konnte — die Ordensfrauen wichen ihm aus und 
gingen in den Kreuzgang zum Rosenkranzgebet, wenn dann 
die Evangelischen ihren Gottesdienst in der Klosterkirche 
abhielten, setzten die Nonnen auf ihren lauteren Vortrag des 
Chorals und überstimmten die Neugläubigen. Da der Priester 
ihnen genommen war, ersuchten sie beim Bischof um die 
Erlaubnis, die Gesänge des jeweiligen Tages auch ohne 
Anwesenheit eines zelebrienden Priesters singen zu dürfen, 
was ihnen gewährt wurde. Damit haben sie etwas Ähnliches 
getan wie die Schwestern in Nürnberg. Diese feierten auch 
die Gottesdienste insoweit weiter als es Laien tun können. So 
heißt es in den „Denkwürdigkeiten" aus Nürnberg: „Wir hat-
ten wahrlich eine bange, betrübte Fastenzeit voll Angst und 
Not, Schrecken und Furcht von innen und außen, nach nichts, 
was zu der heiligen Zeit gehört wie Passion und andere gute 
Dinge, wir mussten das heilige Kreuz und das Alleluja selber 
erheben, da wir keinen Priester haben konnten"49. Auch 
andere Klöster im Bistum Verden leisteten erheblichen 
Widerstand gegen den lutherischen Glauben. So war etwa im 
Benediktinerinnenkloster von Ebstorf noch 1586 der Gottes-
dienst nicht ganz auf den neuen Glauben umgestelle°. 

Joseph L,ortz hat in Hinblick auf diese gewaltsame Einfüh-
rung des Protestantismus gesagt: „. . . all das sind Bilder von 
wahrer innerer Größe, von wahrer Treue; und sie machen 
qualitativ wie quantitativ einen bedeutsamen Teil des 
Geschehens der Reformation aus. Es ist unrecht, diese Kraft 
zu übersehen, einfach weil sie doch schließlich zum großen 
Teil niedergezwungen wurde und deshalb das äußere Endbild 
zunächst nicht mehr mitbestimmen konnte"51. 

Aus heutiger Sicht ist zu erinnern an die klare Sicht der 
Ordensfrauen bezüglich der Sakramentenlehre. Sie unter-
schieden sehr deutlich zwischen dem, was sie im katholi-
schen Ritus übernehmen durften und was sie auch dann nicht 
selbst vollziehen konnten, wenn ihnen der Priester genom-
men war. 

So entdeckten sie die Bedeutung der geistlichen Kommu-
nion neu und kamen nicht etwa auf den Einfall, dass nun 
jemand aus ihren Reihen die hl. Messe feiern könnte. Sie 
widerstanden in diesem Punkte der lutherischen Lehre vom 
Abendmahl, das durch den Glauben gesetzt wird. 

Sie schätzten das katholische Priestertum so hoch ein, dass 
sie — wie etwa in Medingen — einen Priester illegal versteckt 
hielten, um nicht ohne Sakramente zu sein. 

Sie sahen auch deutlich, dass das katholische Priestertum 
mit dem Zölibat innerlich zusammenhängt. Die Ablehnung 

46  May 294. 
47  Vgl. hierzu: Lucia Koch: „Eingezogenes stilles Wesen?" Protestantische 

Damenstifte an der Wende zum 17. Jahrhundert, in: KLK 59 (wie Anm. 1). 
48  Verden 43. 
49  Krabbel 138. 

Verden 44. 
51  Lortz I, 365. 
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der verheirateten ehemaligen Priester und der ohnehin nicht-
zölibatären Prediger begründeten sie nicht zuletzt mit dem 
Beichtgeheimnis, das nicht mehr zu halten sei. 

Auch das Eintreten für Ordenskleid und Chorgebet im 
abgetrennten „Nonnenchor" zeigt, dass die Ordensleute nicht 
bereit waren die Abschaffung der Unterschiede von geistli-
chen und weltlichen Personen mitzumachen. Luther hatte ja 
alle Unterschiede zwischen Laien und Geistlichen mittels sei-
nes Begriffes vom Allgemeinen Priestertum überflüssig 
gemacht. Die Ordensfrauen widersetzen sich dieser Säkulari-
sierung mit großem Erfolg und nur die blanke Gewalt konnte 
hier etwas ändern. 

Im Text von Medingen bitten die frommen Frauen um den 
Beistand des Priesters in der Sterbestunde. Das ist vielen tap- 

feren Ordensfrauen in der Zeit der Glaubensspaltung nicht 
gewährt worden. 

In Zeiten, die oft nicht unterscheiden können zwischen der 
Lehre der katholischen Kirche und den Doktrinen anderer 
Konfessionen bezüglich der Eucharistie, stehen die Ordens-
frauen, die geschunden wurden im Namen der „Freiheit des 
Christenmenschen" als Beispiele von Bekennerinnen uns vor 
Augen. 

Man kann und darf diesen Aspekt der Reformationsge-
schichte nicht übersehen, gerade nicht im Interesse eines ech-
ten Ökumenismus. 
Anschrift des Autors: Dr. Joseph Overath 

Hauptstr 54, 51789 Lindlar 

GÜNTER BOHMER 

„Die Gesetze der Kirche stehen im Dienst der Liebe". — 
Erinnerung an Johannes Gropper als Reformer der Kirche zu seinem 500. Geburtstag 

Johannes Gropper, geboren am 24. 02. 1503 in Soest, wird 
oft als „Gegenreformator" bezeichnet. Das aber war er gerade 
nicht. In diesem Beitrag sollen die geschichtlichen Abläufe 
seines Wirkens als „Reformer der Kirche" im Dienst der Köl-
ner Erzbischöfe und seine Reformvorstellungen bei der Köl-
ner Provinzialsynode 1536-38 dargestellt und gewürdigt 
werden. 

1. Johannes Gropper als loyaler Mitarbeiter des Kölner 
Erzbischofs Hermann von Wied. 
Nach Abschluss seiner humanistischen und juristischen Stu-
dien wurde Gropper 1526 im Alter von 25 Jahren von Erzbi-
schof Hermann von Wied das Amt des Großsieglers übertra-
gen. Von Anfang an setzte sich Gropper für eine kurkölnische 
Rechts- und Verwaltungsreform ein. Dabei stand er loyal zu 
seinem Erzbischof. 

Das zeigte sich bereits im Pfründenstreit, den der Erzbi-
schof mit der Römischen Kurie ausfocht.' Hermann hatte es 
1514 erleben müssen, dass ihm bei seiner Bewerbung um die 
reiche Dekanei St. Gereon ein päpstlicher Günstling vorgezo-
gen wurde. So hatte er auch persönliche Hintergründe, Stan-
des- und Familieninteressen, in seinem Kampf gegen die 
päpstliche Pfründenbesetzung. Der unmittelbaren Verleihung 
von Kirchenpfründen durch die Römische Kurie stellte Her-
mann seine Machtansprüche als Erzbischof gegenüber. Er 
forderte, der Papst solle auf seine Einnahmen aus der Stellen-
besetzung verzichten und die Stellenvergabe den Bischöfen 
überlassen2. Während der Gefangenschaft des Papstes Kle-
mens VII. von Mai bis Dezember 1527 („Sacco di Roma") 
ergriffen Hermann von Wied und die rheinischen Kurfürsten 
und Erzbischöfe von Mainz und Trier die günstige Gelegen-
heit und beschlossen am 13. 10. 1527 in Oberwesel, ange- 

Georg Pfeilschifter, Hrsg., Acta reformationis catholicae ecclesiam Germa-
niae concernentia saeculi XVI, Band. II, Nr. 182-193; S. 422-430.579-590. 
— August Franzen, Bischof und Reformation. Erzbischof Hermann von Wied 
in Köln vor der Entscheidung zwischen Reform und Reformation. Münster 
1971. — August Franzen, Zur Vorgeschichte des Reformationsversuches des 
Kölner Erzbischofs Hermann von Wied. Sein Streit mit der römischen Kurie 
um das Pfründenbesetzungsrecht in den Jahren 1527-1537. in: Historisches 
Jahrbuch 88 (1968), S. 300-524. — C. Varrentrap, Hermann von Wied und 
sein Reformationsversuch in Köln. Ein Beitrag zur deutschen Reformations-
geschichte. Leipzig 1878. 

2 Pfeilschifter, Acta II (wie Anm. 1), S. 581; Nr. 184. 
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sichts der lutherischen Bedrohung und zum Nutzen der Seel-
sorge das Besetzungsrecht künftig selbst auszuüben. Her-
mann von Wied versuchte vergeblich aus dem Zwischensta-
tus eine Dauereinrichtung zu machen. Gropper scheint ihn 
voll unterstützt zu haben'. Ein Grund für die spätere Hinwen-
dung Hermanns zur Reformation war das Versprechen 
Bucers, ihm „eben das zuzugestehen, was ihm die Kurie jah-
relang verweigert hatte"4. Gropper profitierte vom Pfründen-
streit. er  erhielt 1527 die Pfründe am Stift St. Gereon, die mit 
dem Amt des Scholasters verbunden war. Damit war er für 
die Schulen zuständig und hatte die Belange des Kölner Kle-
rus zu vertreten. 

Als juristischer Berater begleitete Gropper seinen Erzbi-
schof zum Augsburger Reichstag 1530. Er erlebte dort den 
erbitterten Streit zwischen den Anhängern des Erasmus, den 
Reformatoren und den Altgläubigen. So muss es ihm wohl 
klar geworden sein, dass es bei der Kirchenreform um mehr 
gehen musste als nur um Pfriindenbesetzungen. Ohne Klä-
rung in den theologischen Fragen nützte ein Entgegenkom-
men gegenüber den Reformatoren wenig. Daher begann 
Gropper eine privates Theologiestudium der Bibel und der 
Kirchenväter sowie von Schriften Melanchthons. Damit 
schuf er sich selbst die Voraussetzung für seine Reformschrif-
ten. 

Das Kölner Provinzialkonzil von 1536-38 kann als Werk 
Groppers bezeichnet werden5. Anlass zur Einberufung der 
Synode war für Hermann von Wied neben dem Schrecken der 
Täuferherrschaft in Münster 1534/35 auch das Verhalten des 
Herzogs von Jülich-Kleve [Johann III. 1511-39; Wilhelm V. 
1539-921, der eine eigene Kirchenreform nach erasmiani-
schem Verständnis in seinen Ländern durchführen wollte und 
eine eigene, Erasmus zur Begutachtung vorgelegte, „Kirchen-
ordnung" (1552) mit ausführlicher „Erklärung" (1533) erließ, 
für Priesterehe und Laienkelch eintrat und sogar kirchliche 

3  Ebd., S. 428.584n78. 
4  Franzen, Pfründenbesetzungsrecht (wie Anm. 1), S. 302.324. 
5  Reinhard Braunisch, Artikel Johannes Gropper, in: Theologische Real-Enzy-

klopädie (TRE), Bd. 14 (1985), S. 266-270. — August Franzen, Das Kölner 
Provinzialkonzil von 1556 im Spiegel der Reformationsgeschichte, in: Kir-
che im Wandel der Zeit, Festschrift Joseph Kardinal Höffner, Köln 1971, 
S.95-110. — Pfeilschifter, Acta II (wie Anm. 1), S. 118-318. 
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Visitationen durchführte6. Dagegen wollte der Rat der Stadt 
Köln alle Reformen bis zum angekündigten Allgemeinen 
Konzil aufschieben, um den Katholischen Glauben nicht zu 
gefährden'. Protestantische Einflüsse waren nicht maßge-
bend'. Es ging Hermann von Wied zunächst noch um katholi-
sche Reform in seinem Bistum. Johannes Gropper war für 
den Erzbischof der geeignete Mann, um Reformstatuten zu 
entwerfen9. Auf einer Konferenz in Neuß (29. 12. 1535-6. 1. 
1536) stellte Gropper sein Werk vor. Wegen Einwände von 
herzoglicher Seite musste Gropper mehrfach Überarbeitun-
gen vornehmen; dennoch wirkte alles „wie aus einem 
Guss"19. Hermann von Wied nahm selbst am Provinzialkonzil 
vom 7.-9. März 1536 teil; am 10. März wurden im Dom die 
Statuten feierlich publiziert und sämtliche Beschlüsse dem 
Urteil des Papstes unterworfen". Weitere Verhandlungen mit 
den herzoglichen Räten und Nachbesserungen Groppers 
folgten12. 

Bei der von Gropper entworfenen Visitationsordnung 
(forma visitandi) sollte es um Abwendung der Häresie und 
um eine umfassende Stabilisierung bis hin zur Regelung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Pfarreien gehen. Die Visita-
tion selber sollte, entsprechend der Grundeinstellung Grop-
pers, nicht als Strafexpedition sondern „im Geist der Milde 
und Nachsicht" durchgeführt werden. Der Herzog aber 
betrachtete dieses Vorhaben als eine Beeinträchtigung seiner 
Herrschaftsansprüche13. 

Die Arbeit an der Kirchenreform ging für Gropper fast 
über seine Kräfte, sodass er im Herbst 1557 wegen einer 
schweren Erkrankung das Amt des Großsieglers aufgeben 
musste. Am 6. März 1538 endlich konnte Hermann von 
Wied das Erscheinen der gedruckten Statuten und des eben-
falls von Gropper verfassten „Enchiridion christianae institu-
tionis" bekannt geben15. In diesem „Handbuch" sollte den 
Pfarrern das theologische Rüstzeug für die Unterweisung der 
Gläubigen in Predigt und Katechese geboten werden. 

Hermann von Wied hat 1546 auf Grund seiner Hinwen-
dung zum Protestantismus sein Anliegen einer katholischen 
Reform bei der Synode bestritten. Von Gropper wurde diese 

6  Franzen, Provinzialkonzil (wie Anm. 5), S. 97f. — Stöve beurteilt die Inter-
pretation Franzens als eine Zumutung und spricht von „intransigenter Reak-
tion der Altgläubigen" und vom „Geist der altgläubigen Reaktion.": Eckehart 
Stöve. Via media: Humanistischer Traum oder kirchenpolitische Chance? 
Zur Religionspolitik der vereinigten Herzogtümer Jülich-Kleve-Berg im 
16. Jahrhundert. in: Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des 
Rheinlandes 39 (1990), S. 115-134. — Hatzfeld behauptet, dass „Gropper 
nicht in der Lage war, sich den Bedürfnissen Jülichs anzupassen" und „die 
Übereilung Groppers den Misserfolg verursachte": Lutz Hatzfeld, Dr. Grop-
per, die Wetterauer Grafen und die Reformation in Kurköln 1537/1547. in: 
Archiv für Kulturgeschichte 36 (1954), S. 221 (208-230). 

7  Varrentrap, H.v. Wied (wie Anm. 1), S. 73. 
8  Franzen, Provinzialkonzil (wie Anm. 5), S. 97. — Hatzfeld, Dr. Gropper (wie 

Anm. 6). 
9  nachgewiesen durch Hubert Jedin, Das Autograph Johann Groppers zum 

Kölner Provinzialkonzil von 1536. in: Spiegel der Geschichte, Festschrift 
Max Braubach, Münster 1964, S. 281-292. — vgl. Pfeilschifter, Acta II (wie 
Anm. 1), S. 136-138; Nr. 52. 

1°  Franzen, Provinzialkonzil (wie Anm. 5), S. 107-109. — Ffeilschifter, Acta Il 
(wie Anm. 1), S. 192-305; Nr. 75. 

11  Franzen, Bischof (wie Anm. 1), S. 52. 
12  Franzen, Provinzialkonzil (wie Anm. 5), S. 108f. 
13  August Franzen, Die Visitationsprotokolle der ersten nachtridentinischen 

Visitation im Erzstift Köln unter Salentin von Isenburg im Jahre 1569, Mün-
ster 1960, S. 9-20. 

14  Walter Lipgens, Kardinal Johannes Gropper 1503-1559 und die Anfänge der 
Katholischen Reform in Deutschland, Münster 1951, S. 117f. 

15  Pfeilschifter, Acta II (wie Anm. 1), S. 183-192; Kr. 71. — Johannes Meier, 
Das „Enchiridion christianae institutionis" (1538) von Johannes Gropper. 
Geschichte seiner Entstehung, Verbreitung und Nachwirkung, in: Zeitschrift 
für Kirchengeschichte 5 (1975), S. 289-328). 
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Behauptung widerlegt16. Es war der Erzbischof selbst, der die 
Durchführung seiner eigenen Reformdekrete verhinderte — 
vielleicht in Erwartung eines baldigen Allgemeinen Konzils, 
das alles regeln sollte:7  Er wandte sich immer mehr dem Pro-
testantismus zu. Sein Versuch, mit Hilfe Bucers und 
Melanchthons die Reformation in Köln einzuführen (1543— 
47), scheiterte an dem von Gropper geführten Widerstand des 
Domkapitels sowie des Klerus und der Bevölkerung Kölns. 
Der im Pfründenstreit und bei der Reformsynode sich gegen-
über seinem Erzbischof bedingungslos loyal verhaltende 
Gropper, wurde zu dessen kompromisslosem Gegner. Das 
Urteil über Hermann von Wied schwankt bis heute: „Her-
mann starb 1552 als ev. Christ. Seine heutige Beurteilung 
unterscheidet sich je nach der Konfession des Verfassers"18. 
Unbestreitbar aber die Verdienste Groppers: „Die Statuten 
der Provinzialsynode von 1536, bei der. . . Johannes Gropper 
entscheidend mitwirkte, sind das wichtigste Dokument vor-
tridentinischen Reformwillens im Reich"19. 

2. Groppers Reformvorstellungen bei der Kölner Pro-
vinzialsynode 1536-58. 
Die Reformstatuten der Kölner Provinzialsynode haben als 
eindeutigen Schwerpunkt die Neuordnung des Priesteram-
tes'''. Im I. Hauptteil werden Zulassungsbedingungen für den 
Priesterstand aufgestellt. Nur solche Kandidaten sollen zuge-
lassen werden, die sich auf Grund ihres legitimen Alters, 
bewährter Sitten und wissenschaftlichen Bildung auszeich-
nen. (I, 7) Vor der Weihe und Anstellung müssen entspre-
chende Prüfungen stattfinden. Der entscheidende Grundsatz 
lautet: "Besser ist es für den Bischof, wenige Priester und 
Kirchendiener zu haben, die das Werk Gottes würdig ausüben 
können, als viele ungeeignete, die dem Bischof (doch nur) 
eine schwere Last hinzufügen". (I, 55)21  — Neben der Eignung 
wird auch die persönliche Hingabe des Priesters an seinen 
Dienst gefordert (II—V): Zum intensiven Gebetsleben (II, 12) 
und wissenschaftlichem Studium (II, 4) soll die beständige 
Schriftlesung kommen: Die Bibel sollen die Priester niemals 
aus ihren Händen legen (II, 5). Mit höchster Hingabe muss 
die Heilige Messe würdig gefeiert werden (II, 9; zitiert 1 Kor 
11, 28-51), wobei auf klare und deutliche Sprache und auf 
Stille nach der Wandlung Wert gelegt werden muss (II, 13, 
14); Musik nur, soweit sie der Andacht dient (II, 15). „Win-
kelmessen" werden verboten (II, 18). — Vom Priester wird ein 
hoher moralischer Lebensstandard gefordert (V). Ursache 
allen Übels sind Stolz, Ausschweifung und Habsucht (II, 5: 
fastus, luxus et avaritia). Auch der Anschein eines Konkubi- 

16  Pfeilschifter, Acta II (wie Anm. 1), S. 181-186; Nr. 67.68. — Lipgens, Grop-
per (wie Anm. 14) S. 132-148. — Franzen, Bischof (wie Anm. 1), S.49. 

17  Alois Schröer, Die Reformation in Westfalen. Der Glaubenskampf einer 
Landschaft, 2 Bde, Münster 1979 u. 1985; Bd. II, S. 81. 

18  Dietrich Meyer, Artikel Rheinland, in: TRE 29 (1998), S. 162. — Link 
behauptet, Gropper habe wegen „missachteter Vorrechte" und aus „verletzter 
Eitelkeit" die Reformbemühungen H. v. Wieds hintertrieben; nach Brosseder 
habe Gropper das „Kunststück" fertig gebracht „gemeinsame Überzeugun-
gen als unüberwindliche Gegensätze erscheinen zu lassen", in: H.-G. Link, 
H. Deeters. Th. Schlüter (Hrsg.), 450 Jahre Kölner Reformationsversuch. 
Zwischen Reform und Reformation, Katalog zur Ausstellung im Histori-
schen Archiv Köln. Alfter 1993. [S. 14,41]. 

19  Hansgeorg Molitor, Artikel Köln 1/2, in: TRE 19 (1990), S. 296. 
20 Pfeilschifter, Acta II (wie Anm. 1), S. 192-355; Nr. 72. 
21  Johannes Meier, Der priesterliche Dienst nach Johannes Gropper (1503— 

1559), Münster 1977, S. 110.156.— eine ähnliche Auffassung über die Zulas-
sung zum Ordenstand vertrat auch Cajetan: Barbara Hallensleben, Thomas 
de Vio Cajetanus. Erneuerer der Theologie für eine erneuerte Kirche, in: 
Theologen des 16. Jahrhunderts. Humanismus — Reformation — Katholische 
Erneuerung. Eine Einführung. Hrsg. Martin H. Jung und Peter Walter. Darm-
stadt 2002, S. 75. 
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nates ist zu meiden (II, 28); am Zölibat ist festzuhalten.22. - 
Nach den Vorschriften für Bischofs- und Stiftskirchen (III) 
wird dem Dienst des Pfarrers (besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet (IV-VIII). Weil sie die Herde Christi weiden sol-
len, müssen Leben und Lehre übereinstimmen (V, 1.2). 
Hauptaufgabe des Pfarrers ist die „Aussaat des Wortes" (VI). 
In gläubiger Meditation soll der Schrifttext erschlossen (VI, 
3.4) und in Liebe und höchster Sorgfalt (VI, 5.7) zur Umkehr 
der Menschen (VI 6) verkündet werden. Der Auffassungsfä-
higkeit der Hörer angepasst (VI, 22) soll ohne rhetorisches 
Brimborium (VI, 10.11) und ohne phantastische Heiligen-
und Wundergeschichten (VI, 23) kurz und prägnant die 
„gesunde Lehre" (VI, 8.9) gemäß der apostolischen Weisung 
(1 Petr 3,15.16) „mit Besonnenheit und Behutsamkeit" (cum 
modestia et timore) gegenüber den Häretikern dargelegt wer-
den (VI, 12). Maßstab hierfür ist die kirchliche Tradition und 
die Interpretation der Väter, „soweit sie von der kath. Kirche 
approbiert ist" (VI, 13). Auf das „Enchiridion" als Zusam-
menfassung der „gesunden und kirchlichen Lehre" wird ver-
wiesen (VI, 18.19; vgl. VII, 12). Die Kirchenreform soll sich 
in geordneten Bahnen vollziehen. Vor Aufruhr gegenüber der 
Obrigkeit wird gewarnt (VI, 16). Gegenüber deren Versagen 
wird nach dem Beispiel Johannes des Täufers (Mk 6,18) und 
der Apostel (Apg 5,29) die offene Kritik gefordert (VI, 17). - 
Als zweiter wichtiger Bereich für das Wirken des Pfarrers 
wird ausführlich die „Verwaltung der Sakramente" erörtert 
(VII). Das Volk ist über die Siebenzahl der Sakramente, 
sowie über deren Wesen und Wirkung nach katholischem 
Verständnis zu instruieren (VII, 1.2). Bei der Eucharistie wird 
an der realen Gegenwart von Leib und Blut Christi unter den 
Gestalten von Brot und Wein durch Wesensverwandlung 
(VII, 14.17) sowie an der eucharistischen Verehrung bei der 
Elevation der Hostie und im Tabernakel festgehalten (VII, 
16). Der Laienkelch bleibt verboten (VII, 15)23; die Zulas-
sung zur würdigen Kommunion wenigstens einmal im Jahr 
nach erfolgter Beichte und entsprechender Vorbereitung wird 
als wichtige Aufgabe des Pfarrers beschrieben (VII, 18-24). 
Zur besseren Mitfeier wird eine gründliche Einführung in den 
Aufbau der Hl. Messe gefordert (VII, 25); der Missbrauch, 
nur bis zur Wandlung an der Messe teilzunehmen, wird verur-
teilt (VII, 26). Betont wird das Verständnis der Hl. Messe als 
Opfer Christi, das für Lebende und Tote dargebracht wird 
(VII, 28.29). - Mit ähnlicher Sorgfalt werden auch die ande-
ren Sakramente behandelt. Beim Bußsakrament fällt als Ver-
schärfung auf, dass in Anlehnung an 1 Kor 5,1-5 die Wieder-
einführung der öffentlichen Buße mit dem Ziel der Wieder-
aufnahme des Sünders nach Verbüßung der Strafe gefordert 
wird (VII, 38)24.  _ Im Hauptteil VIII wird der Lebensunter-
halt der Pfarrer geregelt. Gemäß der Weisung Jesu (Mt 10,8) 

22 August Franzen, Zölibat und Priesterehe in der Auseinandersetzung der 
Reformationszeit und der katholischen Reform des 16. Jahrhunderts. Mün-
ster 1969, S. 71-73. 

23 August Franzen, Die Kelchbewegung am Niederrhein. Ein Beitrag zum Pro-
blem der Konfessionsbildung im Reformationszeitalter. Münster 1955, 
S. 17-19. - auch in Soest wollte Gropper erst die Entscheidung des Konzils 
abwarten: Günter Böhmer, Johannes Gropper (1503-1559); Seine Sorge um 
den katholischen Glauben in Soest, in: Soester Zeitschrift (SZ) 113 (2001) 
S. 46. 

24  Beim Trienter Konzil 1552 und als Dechant von Soest 1548/49 hat Gropper 
versucht, eine solche Wiedereinsetzung zu erreichen: Meier, priesterl. Dienst 
(wie Anm. 21), S. 299f und Johannes Meier, Johannes Groppers Predigt vor 
den Trienter Konzilsvätern am Dreikönigsfest 1552. in: Annuarium historiae 
Conciliorum 5 (1973) S. 151 (S. 134-151). Bereits 1548 wurde eine Wieder-
einführung in der „Formula Reformationis" als „utopischer Rigorismus" ver-
worfen. Bei Augustinus war die „öffentliche Buße" noch eine selbstverständ-
liche Einrichtung: F. van der Meer, Augustinus der Seelsorger. Leben und 
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darf für geistliche Dienste kein Geld genommen werden. 
Dennoch muss nach 1 Kor 9,7-11 ein angemessener Unter-
halt gewährleistet sein. Die lobenswerte Praxis und Gewohn-
heit der Kölner Kirche braucht nicht abgeschafft zu werden 
(VIII, 7). Die Einnahmen aus der Pfründe müssen so hoch 
sein, dass der Pfarrer davon leben kann25. Dann erübrigt sich 
auch die gleichzeitige Annahme mehrere Pfründen, die in den 
Statuten auch noch mit der Begründung verboten wird, dass 
eine Person nicht zugleich mehreren Kirchen und seelsorgli-
chen Aufgaben die notwendige Sorge zuwenden kann (I, 
52)26.  _ Nach dem Priesteramt geht es in den folgenden 
Hauptteilen um die kirchlichen Zeremonien (IX), die Klöster 
(X), die kirchlichen Anstalten (XI), die Schulen (XII), die 
kirchliche Rechtsprechung (XIII) und um die Durchführung 
von Visitationen (XIV). Für das rechte Verständnis der kirch-
lichen Gesetze bietet sich die Formulierung an: „Die Gesetze 
der Kirche stehen im Dienst der Liebe" (IX, 4: Ecclesiae con-
stitutionem caritati cedere). 

Das ebenfalls von Gropper verfasste „Enchiridion christia-
nae institutionis" wurde 1538 der Druckausgabe der Statuten 
beigefügt. Das umfangreiche Werk sollte den Pfarrern das 
theologische Rüstzeug für ihre Arbeit geben27. Groppers 
Anliegen war die Besinnung auf die Wahrheit der kath. 
Lehre, um eine weitere Spaltung der Kirche zu verhindern. 
Als Gesprächspartner wählte er sich die 1521 erstmals 
erschienene von Melanchthon verfasste evangelische Dogma-
tik aus28. Groppers Werk ist nach den traditionellen katecheti-
schen Hauptstücken aufgebaut: Das Apostolische Glaubens-
bekenntnis als Grundlage; danach die Sakramente in ihrer 
Bedeutung für das christliche Leben (die Rechtfertigungs-
lehre wird beim Bußsakrament behandelt). Der 3. Abschnitt 
spricht vom Gebet und bietet eine ausführliche Darlegung des 
Vaterunsers. Am Schluss werden die wichtigsten Gebote und 
Gebräuche der Kirche behandelt. Die Pfarrer werden ver-
pflichtet, in diesen vier Hauptstücken die Gläubigen zu unter- 

Wirken eines Kirchenvaters. Köln 1951, S. 400-405. - Die Geschichte der 
poenitentia publica und die Forderung auf Wiedereinführung durch Gropper 
werden dargestellt bei Hubert Filser Ekklesiologie und Sakramentenlehre des 
Kardinals Johannes Gropper. Eine Glaubenslehre zwischen Irenik und Kon-
troverstheologie im Zeitalter der Reformation, Münster 1995, S. 304-511. 

25  Böhmer, Gropper (wie Anm. 25), S. 45. 
28  Pfeilschifter, Acta II (wie Anm. 1), S.515; Nr. 73. - Unhaltbar ist der Vor-

wurf, dass Gropper „aus Geldgier alle verfügbaren Pfründen an sich brachte": 
Hatzfeld, Dr. Gropper (wie Anm. 6), S. 250. - Ohne sich darum zu bemühen, 
wurde Gropper durch ein Indult Paul VI. vom 24.10. 1545 eine Anzahl 
Pfründen von hohem Geldwert im Erzbistum Mainz verliehen. Damit sollte 
sein Kampf gegen Hermann von Wied um die Einführung der Reformation in 
Köln belohnt und er zugleich zu ähnlichen Aktivitäten im Mainzer Bistum 
ermuntert werden. Gropper übernahm die Pfründen nicht. Für ihn stand „das 
Offizium höher als das beneficium": Alois Schröer, Vatikanische Quellen zur 
Gropperforschung. in: Von Konstanz nach Trient. Beiträge zur Geschichte 
der Kirche von den Reformkonzilien bis zum Tridentinum. Festschrift 
August Franzen. Paderborn 1972, S. 501 (S. 497-518). - Das Verbot der 
Pfründenhäufung durch das Tridentinum 1546 war ganz im Sinne Groppers. 
Um besser für die Kirchenreform wirken zu können, nahm er 1547 die 
Pfründe an der Bonner Münsterkirche an, die mit dem Archidiakonat verbun-
den war, und verzichtete zugleich auf seinen Sitz im Kölner Domkapitel und 
1549 auf die Pfarrei St. Petri in Soest: Böhmer, Gropper (wie Anm. 23), 
S. 45. - Gropper sieht also Priester in erster Linie als Seelsorger. Viele seiner 
Anweisungen könnten „vom Vatikanum II wiederholt werden" und sind 
„heute noch zeitgemäß": G. G. Meersseman 0. P., Joh. Groppers Enchiridion 
und das Tridentinische Pfarrerideal, in: Erwin Iserloh und Konrad Repgen, 
Hrsg., Reformata Reformanda, Festschrift für Hubert Jedin, Münster 1969, 
S. 23 (S. 19-28). Meier, Enchiridion (wie Anm. 15). S. 506-509. 

22  Reinhard Braunisch, Die Theologie der Rechtfertigung im „Enchiridion" 
(1538) des Johannes Gropper. Sein kritischer Dialog mit Philipp Melanch-
thon. Münster 1974. 

28  Philipp Melanchthon, Loci conununes 1521, lat. u. deutsch, Übers. H. G. 
Pöhlmann, Hrsg. Luth. Kirchenamt der VELKD, Gütersloh (2) 1997. 
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weisen29. — Groppers Werk erhielt „begeisterte Zustimmung 
von hohen kirchlichen Stellen"30. Auch auf dem Trienter 
Konzil wurde es in der ersten Sitzungsperiode (1545-48) bei 
der Rechtfertigungs- und Sakramentenlehre hinzugezogen. 
1551-52 nahm Gropper selber am Konzil teil und meldete 
sich zu Wort. Selbst nach Groppers Tod wurde in der dritten 
Sitzungsperiode bei der Debatte über die Reform des Klerus 
am 4. 5. 1565 noch auf seine Schriften hingewiesen. Nach 
dem Erscheinen der Katechismen des Petrus Canisius (ab 
1555) und des Catechismus Romanus (1566) verlor Groppers 
Werk an Bedeutung.31  Auf Grund der Ablehnung durch 
Robert Bellarmin wurde Groppers Enchiridion 1596 sogar 
auf den Index gesetzt. 

Seit 1521 versuchten die weltlichen Reichsstände wegen 
der Missbräuche ihre Beschwerden (Gravamina) gegenüber 
dem Papst und den geistlichen Ständen vorzubringen. Auf 
dem Augsburger Reichstag 1550 entschied Karl V. die Veröf-
fentlichung der Gravamina auf später zurückzustellen. Die in 
den Reformstatuten von Gropper erarbeiteten Reformvor-
schläge befinden sich durchaus im Rahmen dieser seit Jahr-
zehnten geforderten Reform der Kirche an Haupt und Glie-
dern. Auch das weitere Wirken Groppers stand ganz im Zei-
chen der Kirchenreform im Rahmen der katholischen Tradi-
tion.32  

3. Groppers weiterer Einsatz für die Kirchenreform 
Ein Handbuch über Fragen des weltlichen Rechts veröffent-
lichte Gropper 1538. Im Auftrag seines Erzbischofs nahm er 
an den Reichstagen von Hagenau (1540), Worms und 
Regensburg (1541) teil und konnte zusammen mit Bucer eine 
Einigung in der Rechtfertigungslehre erzielen. Von Luther 
und vom Papst wurde dieser Einigungsversuch abgelehnt33, 
Gropper erkannte, dass weitere Religionsgespräche sinnlos 
waren, da beide Parteien unter Reformatio etwas völlig ande-
res verstanden: Gropper wollte als „Reformer" durch 
Abschaffung der Missbräuche und Besinnung auf Bibel und 
kirchliche Tradition die Kirche erneuern — die Protestanten 
wollten als „Reformatoren" eine „neue Kirche bauen"34. 

29  Michael Sievernich S. J., Gesetz oder Weisheit. Zum theologischen Prinzip 
der Katethismen Martin Luthers und Petrus Canisius'. in: Rainer Berndt, 
Hrsg., Petrus Canisius S. J. (1521-1597). Humanist und Europäer. Berlin 
2000, S. 398-422. - Meersemann, Enchiridion (wie Anm. 26), S. 25. 

30 Schröer, Reformation II (wie Anm. 17), S. 79. - Meier, Enchiridion (wie 
Anm. 15), S. 306-314. 

31  Rita Haub, Hrsg., Kurzer Unterricht vom Katholischen Glauben. Der Kleine 
Katechismus des Petrus Canisius. Dillingen 1560. geistliche texte sj Nr. 20. 
Hrsg. Provinzialskonferenz der Zentraleuropäischen Assistenz SJ. Frankfurt 
1998. - Gerhard J. Bellinger, Artikel Gatechismus Romanus, in LThK 2 
(1994), S. 976-978. 

32  Lipgens, Gropper (wie Anm. 14), S. 65. - Franzen, Pfründenbesetzungsrecht 
(wie Anm. 1), S. 514; - Pfeilschifter, Acta I (wie Anm. 1), S.419-426. 

33  Übereinstimmung wurde in der „Gemeinsamen Erklärung zur Rechtferti-
gungslehre" vom 31. 10. 1999festgestellt; jeder Hinweis auf Gropper fehlt. 
Im Aufsatzband: Gerecht und Sünder zugleich, Dialog der Kirchen 11, Hrsg. 
Th. Schneider u. G. Wenz, Göttingen 2001, wird Gropper nur erwähnt bei: 
Peter Walter, Die bleibende Sündigkeit der Getauften in den Debatten und 
Beschlüssen des Trienter Konzils, S.284-299 (S. 268-302); vgl. S.251. 
Robert Stupperich, Der Humanismus und die Wiedervereinigung der Konfes-
sionen, in: Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 55 (1936), Heft 
2 Nr. 160, 

34  So der Vorwurf Cajetans gegen Luther 1518 in Augsburg: „hoc est enim 
novam ecclesiam construere": O.H. Pesch, „Das heißt eine neue Kirche 
bauen", in: Begegnung, Festschrift H. Fries, Graz 1972, S. 645-661.; vgl. 
Hallensleben, Cajetanus (wie Anm. 21), S. 75f. vgl. S. 20 (Gropper nicht 
erwähnt). - Varrentrap, H.v. Wied (wie Anm. 1), S. 78-81.94-99 macht es 
Gropper zum Vorwurf, dass er „restaurative Theologie" betrieb, und nur ein-
zelne Missbräuche abschaffen wollte. - Beim letzten Religionsgespräch in 
Worms, bei dem Gropper wieder seine Teilnahme verweigerte, betont Petrus 
Canisius gegen Melanchthon ebenfalls, dass mit den Missbräuchen (z. B. in 
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Karl V. wollte 1546 durch ein weiteres Religionsgespräch 
in Regensburg erneut eine Einigung in Glaubensfragen errei-
chen. Trotz Aufforderung des Kaisers lehnte Gropper eine 
Teilnahme ab und brachte seine Auffassung in einem 
umfangreichen Reformgutachten "Unica ratio reformationis" 
vom 14. 5. 1546 zum Ausdruckm. Belastet durch den Kampf 
um Einführung der Reformation in Soest und Köln sah er die 
Möglichkeit einer Reform nur in der Rückkehr zur bewährten 
kath. Tradition und im Gehorsam gegenüber Papst und Allge-
meinen Konzil. Durch Disziplinarmaßnahmen sollte eine 
Abschaffung der Missstände und eine Erneuerung der kirchli-
chen Gesinnung unter den Katholiken erfolgen. Umfangrei-
che Strukturreformen waren für Gropper kein Thema. Über 
dogmatische Fragen, wie etwa die Rechtfertigungslehre, 
wollte er nicht mehr diskutieren. Wie schon 1536 ging es ihm 
zuerst um Priesterreform zur Verbesserung von Glaubensver-
kündigung und Seelsorge36. Groppers Reformgutachten für 
Karl V. von 1546 war vielleicht die Grundlage für die „For-
mula Reformationis", die 1548 in Augsburg als Norm für die 
katholischen zusammen mit dem „Interim" für die protestan-
tischen Gebiete erlassen wurden37. 

Für den Kölner Erzbischof Adolf von Schaumburg (1547— 
1556) erstellte Gropper 1552/54 ebenfalls ein umfangreiches 
Reformgutachten: Religionsgespräche, Reichstage und 
National-Konzilien würden keine Einigung bewirken. Ein-
zige Hoffnung bleibe ein Allgemeines Konzi138. Für Erzbi-
schof Adolf war die Visitation „sein wichtigstes Anliegen 
und das Herzstück seines bischöflichen Amtes"39. Daher 
beauftragte er Gropper mit der Abfassung einer Visitations-
ordnung, die bereits auf der Kölner Diözesamsynode im 
Frühjahr 1550 Gesetzeskraft erlangte. Zum Archidiakon in 
Bonn ernannt, und damit nahezu gleichberechtigt mit dem 
Erzbischor, wollte Gropper selbst visitieren. Die Landde-
chanten waren wegen ihrer Abhängigkeit vom Herzog dazu 
nicht in der Lage'''. Aber wie bereits 1558 scheiterte auch 
jetzt die Visitation am Widerspruch des Herzogs, der selbst 

der Heiligenverehrung) nicht zugleich die Sache selber beseitigt werden 
dürfe: Benno von Bundschuh, Das Wormser Religionsgespräch von 1557 
unter besonderer Berücksichtigung der kaiserlichen Religionspolitik. Mün-
ster 1988.- Damit wird die Behauptung fragwürdig, die Reformatoren haben 
nur die Gesamtkirche erneuern wollen, die Kirchenspaltung sei unbeabsich-
tigt eingetreten. In Wahrheit gingen die Änderungen und Abschaffungen an 
die Substanz der Kirche und bestehen in der Amts- und Eucharistiefrage bis 
heute. - Demgegenüber haben Erasmus, Gropper und auch der Herzog von 
Kleve am Grundsatz festgehalten: „Tollantur abusus non substantia": August 
Franzen, Das Schicksal des Erasmianismus am Niederrhein im 16. Jahrhun-
dert. Wende und Ausklang der erasmianischen Reformbewegung im Refor-
mationszeitalter, in: Historisches Jahrbuch 83 (1965), S. 92 (S. 84-112). - 
Lipgens, Gropper (wie Anm. 14) S. 20-23. - Als Versuch, „den anderen aus-
zugrenzen" und damit als „Dialogverweigerung" wird die Aussage Cajetans 
beurteilt bei Peter Neuner, Das Dialogmotiv in der Lehre der Kirche, in: Geb-
hard Fürst (Hrsg.), Dialog als Selbstvollzug der Kirche?, Freiburg 1997, S. 54 
(47-70), Quaestiones disputatae 166. 

35  Heinrich Lutz, Reformatio Germaniae. Drei Denkschriften Johann Groppers 
(1546, 1558). in: Quellen und. Forschungen aus italienischen Archiven und 
Bibliotheken 57 (1957), S. 224. 227-235.253-278 (S. 222-310). 

36  Ebd. S. 232-235. 
37  Lipgens Gropper (wie Anm. 14), S. 169-177. - zur Kritik an Lipgens vgl. 

Lutz, Reformatio (wie Anm. 35) S. 244. 
35  W. Schwarz, Römische Beiträge zu Job. Groppers - Leben und Wirken. in: 

Historisches Jahrbuch 7 (1886), S. 396.408-412 (S. 392-422. 594-607). - 
Lutz, Reformation (wie Anm. 35), S. 222. 

39  Franzen, Visitationsprotokolle (wie Anm. 13), S. 39. 
4°  August Franzen, Die Kölner Archidiakonate in vor- und. nachtridentinischer 

Zeit. Eine kirchen- und kirchenrechtsgeschichtliche Untersuchung über das 
Wesen der Archidiakonate und die Gründe ihres Fortbestandes nach dem 
Konzil von Trient. Münster 1953, S. 91 als „oculi Episcopi". 

41  Ebd. S. 97-102.112-133: Landdechanten verweigern die Teilnahme an der 
Kölner Diözesansynode im Herbst 1550. 
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ein Visitationsrecht beanspruchte.' Wie sich der Soester Rat 
anmaßte, Pfarrer abzusetzen und Prädikanten einzusetzen, so 
bestand der Herzog auf landesherrlichen Kirchenregiment, 
was ihm dann durch die Reformatoren anstandslos zugestan-
den wurde. Gropper kämpfte dagegen: in Soest mehr auf 
eigene Rechnung, in Köln-Bonn im Auftrag des Erzbischofs. 
Seinen Kampf führte er im Sinne des Erasmus in humanitärer 
Weise. Seine Loyalität gegenüber dem Herzog blieb trotz 
offener Kritik bestehen. — Im Unterschied zu den mehr allge-
meinen Richtlinien von 1536 enthielt die Visitationsordnung 
von 1550 ein Frageschema für die praktische Durchführung 
der allumfassenden Visitation43. 

Als weitere Reformschriften Groppers seien noch erwähnt 
ein Jugendkatechismus (1546), ein Lehrbuch für Priester zur 
Sakramentenspendung (1549), ein Katechismus für Erwach-
sene (1550) und seine umfangreiche Monographie über das 
Altarssakrament (1556). 

Gefragt war der Rat Groppers bei der 2. Sitzungsperiode 
des Trienter Konzils (1551-52). Aufschluss über seine Ein-
stellung zur Kirchenreform gibt die Predigt, die er am 6. 1. 
1552 vor den Konzilsvätern gehalten hat'. Allegorisch deutet 
er (Mt 2,1-12) Bethlehem auf Trient, Herodes und die 
Schriftgelehrten auf die Reformatoren und die Weisen auf die 
Konzilsväter in Trient. Als Gaben müssten sie die reine kath. 
Lehre (Gold), die sieben Sakramente (Weihrauch) und die 
neu errichtete Kirchenzucht (Myrrhe) dem Jesuskind bringen. 
Durch die Missachtung der kirchlichen Disziplin sei es zur 
Kirchenspaltung gekommen. Daher müssten Papst und 
Bischöfe auf strikten Gehorsam gegenüber ihren Anordnun-
gen achten. Harte Maßnahmen sollten sie gegen unwürdige 
Amtsinhaber treffen, ungeeignete Weihekandidaten ableh-
nen, durch häufige Synoden und Visitationen für Ordnung 
sorgen und die öffentliche Buße (poenitentia publica) wieder 
einführen. Gropper sah im Papst und in den Bischöfen die 
eigentlichen Verantwortlichen für die Kirchenkrise und 
scheute sich nicht, sie eindringlich an ihre Pflicht zu mahnen. 

Auch Groppers letzte Lebensjahre waren geprägt vom Ein-
satz für die Reform der Kirche. Die überraschende Berufung 
zum Kardinal 1555 durch Papst Paul IV, (1555-59) lehnte er 
ab, weil er sich überfordert fühlte und sein seelsorgliches 
Wirken in Köln nicht aufgeben wollte.45  Auch ein persönli-
ches Schreiben des Papstes konnte ihn nicht umstimmen46. 
Durch seinen Verzicht auf den Sitz im Kölner Domkapitel 
hatte er sich selbst alle Einflussmöglichkeiten auf die Wahl 
des neuen Bischofs nach dem Tode Adolf von Schaumburgs 
1558 genommen. Gewählt wurde Johann Gebhard von Mans-
feld, dessen ärgerniserregender Lebenswandel und reform-
feindliche Einstellung bekannt war. Um die Bestätigung der 
Wahl durch den Papst zu verhindern, nahm Gropper nun doch 
noch seine Kardinalsernennung an und begab sich nach Rom. 
Es gelang ihm auch, nachdem er seine Anklage vor der Inqui-
sition siegreich überstanden hatte. Aber der Papst-Nachfolger 
Pius IV. (1559-65) bestätigte die Bischofswahl. Da aber war 
Gropper schon in Rom verstorben (15. 5. 1559).47— In Rom 
verfasste Gropper 1558 ein umfangreiches Gutachten über 
die deutsche Kirchenfrage für Paul IV., das als „sein geistiges 

42  Ebd. S,69-1l1. 
43  Ebd. S. 90. 
44  Meier, Groppers Predigt (wie Anm. 24). 
45  Schwarz, Rom. Beiträge (wie Anm. 38), S. 397.412-422; — Schröer, Vat. 

Quellen (wie Anm. 26), S. 502.513; Kr. 2. 
46  Schröer, Vat. Quellen (wie Anm. 26), S. 514; Nr. 3. 
47  Franzen, Archidiakonate (wie Anm. 40), S. 83; — Franzen, Visitationsproto-

kolle (wie Anm. 13), S. 52. 
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Testament" betrachtet werben kann48. Schonungslos stellte er 
dem Papst den kirchlichen Verfall in Deutschland vor Augen. 
Der Papst müsse hart durchgreifen, um zusammen mit Kaiser 
Ferdinand die Protestanten zur kath. Religion zurückzuführen 
und die Katholiken zu festigen. Durch das Versagen der 
Bischöfe sei es so weit gekommen. Daher forderte Gropper 
eine Reform der Domkapitel und strenge Maßnahmen gegen 
unwürdige Bischöfe. „Die beißende Schärfe der Kritik, die 
Gropper hier an dem höheren, meist adeligen Klerus 
Deutschlands übte, sucht ihresgleichen"49. — Eine ähnliche 
leidenschaftliche Sprache finden wir in der Stellungnahme 
Groppers von 1558 zum Augsburger Religionsfrieden von 
1555, den er mit Vorwürfen an die Bischöfe und Kaiser Fer-
dinand als Preisgabe Deutschlands an den Protestantismus 
mit Berufung auf die Bibel ablehnt". 

4. Erinnerung an Gropper 
Groppers herausragender Charakterzug ist seine Glaubens-
treue und Liebe zur Kirche5' . Er muss ein offener, aber 
zugleich auch kritischer Mensch gewesen sein. Einer, der die 
Fähigkeit hat, auch sein eigenes Denken in Frage zu stellen, 
wenn es der Wirklichkeit nicht standhält. So schön eine Eini-
gung mit den Protestanten gewesen wäre, die Ergebnisse der 
Religionsgespräche sahen anders aus. Daher war er konse-
quent und lehnte weitere nutzlose Gespräche ab. Er entschied 
sich voll und ganz zum Einsatz für die Kirchenreform im 
Kölner Bereich. Nur deswegen ging er am Ende seines 
Lebens nach Rom. Undiplomatisch vertrat er auch dort offen 
und deutlich seine Meinung und fand Anerkennung in 
Deutschland und in der Weltkirche. 

Ausgesprochen modern erscheint seine Hinwendung zur 
Bibel und kirchlichen Tradition. Zusammen mit dem vom 
Papst und Allgemeinen Konzil verantworteten kirchlichen 
Lehre waren das die Orientierungspunkte für sein Leben und 
Wirken. Kirchenreform konnte er sich nur von oben, unter 
Führung der Kirchenleitung, nicht aber ohne oder gar gegen 
sie vorstellen. Seine Schriften enthalten überwiegend prak-
tisch-pastorale Reformvorschläge. Aber nicht nur theoretisch, 
auch konkret versuchte er Kirchenreform durchzuführen. Es 
ging ihm dabei nicht zuerst um Änderung von Strukturen, 
sondern um Neubelebung der bewährten alten kirchlichen 
Tradition, um innere Umkehr der Menschen zur alten katholi-
schen Wahrheit. Dazu sollte auch die Wiedereinführung der 
„öffentlichen Buße" dienen. Sein Ordnungsdenken ist beein-
druckend — aber er war kein sturer Paragraphenreiter. Für ihn 
hatte die Liebe Vorrang gegenüber den kirchlichen Gesetzen. 
Wie er es ausdrückt: „Gesetze müssen der Liebe weichen." 
Er war keine finstere Gestalt sondern ein Mann, der Liebe 
und Güte ausstrahlte — der aber auch Nein-sagen konnte, 
wenn es um die Wahrheit des Glaubens ging. So kann er mit 
Recht als „Reformer der Kirche" bezeichnet werden. Die 
Bezeichnung Groppers als „Gegenreformator" ist unange-
messen.52 

48  Lutz, Reformatio (wie Anm. 35), S. 237: Meditatio de religione Catholica in 
Germania restituenda et retinenda. S. 235-241, 278-310. 

49  Ebd. S. 240; — Konrad Repgen, Der Bischof zwischen Reformation, Katholi-
scher Reform und Konfessionsbildung (1550-1650). In: Der Bischof in sei-
ner Zeit. Festschrift Josef Kardinal Höffner. Köln 1986, S. 255-258 (S. 245— 
314). 

50  Lutz, Reformatio (wie Anm. 35), S. 24-244.304-310. 
51  Böhmer, Gropper (wie Anm. 23), S. 47f. 
52  Heinz Schilling will den Gegensatz von Reformation und Gegenreformation 

durch den Begriff „Konfessionalisierung" überwinden: Roland Kany, 
Modellbauer. Zum sechzigsten Geburtstag des Historikers Heinz Schilling, 
in: Frankfurter Allgemeine Zeitung Nr. 117 vom 25. 05. 2002; — vgl.: Die 
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Sein unermüdlicher Einsatz für die Wahrheit im Dienst der 
Kirche und. zugleich seine Glaubenshaltung als kritisches 
Bewusstsein sind bewundernswert. 

Vielleicht finden sich doch noch Gropper-Spezialisten, die 
seine Hauptwerke in kritischer Edition mit deutscher Über-
setzung herausbringen. — Und vielleicht sähe es in der Katho-
lischen Kirche heute besser aus, wenn man Groppers 
Reformvorstellungen nicht nur als zeitbedingt abtun sondern 
von ihnen wenigstens zum Teil bleibende Antworten für eine 
Kirchenreform erwarten würde. 
Anschrift des Autors: Günter Böhmer, Pfarrer i. R. 

Blumenstr. 2, 59494 Soest 

Territorien des Reiches im Zeitalter der Reformation und Konfessionalisie-
rung. Reihe: Katholisches Leben und Kirchenreform im Zeitalter der Glau-
bensspaltung. Bd. 49-57, Münster 1989-1997. — vgl. die Beiträge in TRE 13 
(1984), S. 1-13; 18 (1989), S. 45-72. 381-386. — Heinz Schilling, Aufbruch 

und Krise, Deutschland 1517-1648, Siedler Deutsche Geschichte, Berlin 
1998 (1994): „Gegenreformation" als politischer Begriff; bezogen z. B. auf 
Ferdinand Il. —Der protestantischen Reformation entsprach die katholische 
Kirchenreform, die als geistige Bewegungen bis heute weitergehen. Der 
Augsburger Reichstag 1555 gewährte den Fürsten die Religionsfreiheit, nicht 
aber den Untertanen. Damit setzte der mehr oder weniger intolerante Prozess 
der Konfessionalisierung durch die staatlichen Autoritäten ein — mit Nach-
wirkungen bis in unsere Zeit. Alle Versuche, die Konfessionalisierung rück-
gängig zu machen, scheitern an der menschlichen Begrenztheit im Erkennen 
der Wahrheit. In Einigungsdokumenten wird als „differenzierter Konsens" 
nur eine Übereinstimmung vorgetäuscht. Zwischen dem Selbstverständnis 
der kath. Kirche und den für die evangelischen Kirchen unaufgebbaren 
Errungenschaften der Reformation gibt es keinen Kompromiss. Das kath. 
Dokument „Dominus Jesus" vom 6. 8. 2000 und die ev. Schrift „Kirchenge-
meinschaft nach ev. Verständnis" vom 29. 9. 2001 zeigen das deutlich. Die 
gegenseitige Anerkennung von Verschiedenheit kann aber durchaus in ver-
söhntem Geist geschehen. Eine realistische Sicht bietet: Oscar Cullmann, 
Einheit durch Vielfalt. Grundlegung und Beitrag zur Diskussion über die 
Möglichkeit ihrer Verwirklichung. Tübingen 2) 1990. Groppers ökumenisch-
kritische Grundeinstellung ist also nicht überholt. 

Vorbemerkung: 
Der folgende Text hat die liturgischen Aussagen der Fasten-
sonntage des Lesejahres B zur Grundlage. Er wurde auf die 
Bitte eines Großstadtpfarrers erstellt und war auch die Grund-
lage des entsprechenden Predigtzyklus'. Er wurde aber auch 

für Exerzitienvorträge benutzt. Als Ergänzung wird in einem 
Anhang auf eine Osteransprache verwiesen, die ebenfalls in 
„Theologisches" veröffentlicht wurde. 

Die notwendige Bekehrung 
„Bekehret euch und glaubt an das Evangelium!" 

1) „Heiligkeit, ohne die niemand Gott schauen wird" (Hebr 
12,14) 

2) „Es ist höchste Zeit vom Schlafe aufzuwachen" (Röm 
13,11) 

3) „Gott, unser Vater, du bist der Quell des Erbarmens und der 
Güte" (Tagesgebet am 3. So. in der Fastenzeit) 

4) „Trinkt euch satt an der Quelle göttlicher Tröstung" (vgl. Is 
66,11) 

5) „Wenn ich von der Erde erhöht bin, werde ich alle an mich 
ziehen" (Joh 12,32) 

1) „Heiligkeit, ohne die niemand Gott schauen wird" 

„Die Zeit ist erfüllt, und das Reich Gottes ist nahe. Bekehret 
euch und glaubt an das Evangelium." (Mk 1,15) Diese Worte 
des heutigen Evangeliums, des Ersten Fastensonntags (B), sind 
uns zu gewohnt, um bei einmaligem Hören tiefe Bewegung des 
Herzens zu hinterlassen. Wir müssen darum bei diesen Worten 
verweilen, wir müssen sie neu bedenken. Denn es ist schon so 
wie es im Tagesgebet heißt, dass Gott uns diese "heiligen vier-
zig Tage als eine Zeit der Umkehr und Buße" schenkt. Nutzen 
wir also die Zeit. Wir können dieses irdische Leben nur einmal 
leben, es ist ein Hauch, der vorübergeht — und das gilt für Alt 
und Jung — in diesem Hauch aber entscheidet sich unsere 
Ewigkeit, Leben oder Tod für immer. Es ist die Stunde Gottes, 
die wir wahrnehmen müssen, die wir nicht aufschieben dürfen, 
auf die es ankommt! Denn wer weiß, ob wir morgen noch die 
Chance der Bekehrung haben werden! Wie sehr diese Bekeh-
rung nötig ist, will ich versuchen uns allen klar zu machen. 

Gott gebe uns die Gnade, wie das Tagesgebet fortfährt, 
„dass wir in der Erkenntnis Jesu Christi voranschreiten und die 
Kraft seiner Erlösungstat durch ein Leben aus dem Glauben 
sichtbar machen." Wie können wir dem Evangelium aber glau-
ben, wenn wir nicht zuvor wirklich hinhören? Wenn wir nicht 
bereit sind, innerlich zu hören? Nur wenn wir hörend Gott 
gehören — also im Hören gehorsam sind — können wir dem 
Evangelium, der Frohbotschaft, glauben. 
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Es ist keine Zeit zu verlieren! Bekehrung heißt: sich zu Gott 
hinwenden, Gott zum Maßstab unseres Lebens machen. Wie 
schnell und unüberlegt sagen wir häufig beim Beten des Vater-
unser: „Dein Wille geschehe", und dann sieht unser Alltag 
doch ganz anders aus. In der Regel machen wir es uns zu ein-
fach. Wir sprechen zwar vom Willen Gottes, meinen aber im 
Grunde genommen unsere eigene Laune und das, was wir als 
Willen Gottes bereit sind anzuerkennen. Dennoch beten wir 
nicht nur „Dein Wille geschehe" und das heißt: auch dann, 
wenn es uns nicht passt und unsere Strebungen in eine andere 
Richtung drängen, sondern zuvor „Geheiligt werde dein 
Name!" Gottes Name werde geheiligt, weil er unendlich heilig 
ist! So beten wir im zweiten Hochgebet der Hl. Messe: „Ja, du 
bist heilig, großer Gott, du bist der Quell aller Heiligkeit." 
Bekehrung zu Gott kann also nur heißen, sich am Heiligen Gott 
zu orientieren. Den Willen Gottes zum Maßstab machen, kann 
daher nur bedeuten, sehr ernsthaft nach Heiligkeit zu streben. 

Selbst fromme Leute oder solche, die sich dafür halten, mei-
nen, dies zu sagen oder gar zu wollen, wäre überspannt. Wer 
aber das Evangelium unvoreingenommen liest, wird leicht fest-
stellen können, dass eben dies, Heiligkeit, seine durchgängige 
Forderung ist. Aber gerade weil es uns vor einer solchen For-
derung schauert, können wir ermessen, wie wenig wir noch 
angefangen haben, Christen zu sein. Der Hebräerbrief (12,14) 
spricht unmissverständlich von „Heiligkeit, ohne die niemand 
Gott schauen wird!" Deswegen ist Christus in diese Welt 
gekommen, um uns zu heiligen. 

Schon unser natürliches Gewissen, sofern wir es nicht syste-
matisch abstumpfen, ruft uns zum Guten, letzten Endes zur 
Heiligkeit. Und ich darf noch einmal an das Tagesgebet erin-
nern, in dem wir Gott bitten, „dass wir in der Erkenntnis Jesu 
Christi voranschreiten und die Kraft seiner Erlösungstat aus 
dem Glauben sichtbar machen." 

Heiligkeit ist schlicht die Voraussetzung dafür, dass wir ein-
mal endgültig zum Reiche Gottes, das durch die Menschwer-
dung des Sohnes Gottes nahe gekommen ist, zugelassen wer-
den. Die Liebe zu Gott an erster Stelle und die ernsthafte Liebe 
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zum Nächsten mit allen ihren Konsequenzen: Gerechtigkeit, 
Barmherzigkeit, Ehrlichkeit, Zucht und Maß, Güte, Geduld 
und Demut sind notwendig, um wahrhaft Christ zu sein. Der 
hl. Paulus fordert daher von uns, dass wir ein „neues 
Geschöpf" (2 Kor 5,17) werden. 

Gott hat zweifellos die Macht und das Recht die Bedingun-
gen festzusetzen, unter denen er uns seine Gabe, das Ewige 
Leben, geben will. Und wir werden sie nur erhalten, wenn wir 
diese Bedingungen erfüllen. Aber könnte er uns nicht das 
Ewige Leben einfach so, ohne Vorbereitung und Mühe schen-
ken? Dass Gottes Gerechtigkeit sich unsere Erlösung etwas 
kosten ließ, das wissen wir. Der hl. Petrus schreibt in seinem 
1. Brief:" Ihr wisst, dass ihr nicht mit vergänglichen Dingen, 
mit Silber oder Gold, losgekauft wurdet von eurem, von den 
Vätern überkommenen, nichtigen Wandel, sondern mit dem 
kostbaren Blute Jesu Christi als eines untadeligen und makello-
sen Lammes." (1, 180 Petrus folgert daraus die Notwendigkeit 
eines Wandels: (2,1) „leget also ab alle Schlechtigkeit und jede 
Art von Bosheit, Heuchelei und Neid und alles böse Nachre-
den." 

Zweifellos wird die Notwendigkeit der Vorbereitung auf die 
andere Welt von den meisten von uns in ihrem wahren Umfang 
und ihrer Bedeutung unterschätzt. Selbst die meisten Glauben-
den nehmen dieses irdische Leben in sich betrachtet für wichti-
ger als das Ewige Leben, von dem sie behaupten, dass sie 
daran glauben. 

Wenn wir daher, gleichsam zu unseren Gunsten, bei unserer 
Fragestellung beharren wollen: Könnte Gott uns allen nicht das 
Ewige Leben ohne jedes ernsthafte Mühen und Streben unse-
rerseits schenken, wie es der Schlager sagt: „Wir tanzen alle in 
das Himmelloch hinein?" Nehmen wir also einmal an, wir 
könnten Feuer und Wasser miteinander vermischen. 

Hier auf Erden tun wir in unserem privaten Bereich mehr 
oder weniger, was uns gefällt. Im Himmel aber tun Engel und 
Heilige, was Gott gefällt. Darin besteht ihre nie endende 
Glückseligkeit. Jetzt leben wir im Glauben, dann aber im 
Schauen. Die kommende Welt ist also ein Leben in der unmit-
telbaren Gegenwart Gottes. Die Stadt der Ewigkeit, das himm-
lische Jerusalem, „bedarf weder der Sonne, noch des Mondes, 
dass sie in ihr leuchten, denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet 
sie und ihre Leuchte ist das Lamm. Und die Völker, die gerettet 
sind, werden in ihrem Lichte wandeln." (Off 21,23) 

Leider ist der Glaube in vielen so sehr erkaltet, dass selbst 
das Gotteshaus nicht mehr als solches geachtet wird. Auch in 
der Gegenwart des Allerheiligsten sprechen sie laut und spa-
zieren mit den Händen in den Hosentaschen hin und her. Daher 
ist ein Vergleich zwischen Himmel und Gotteshaus als Ort der 
Verehrung und Anbetung Gottes für viele nicht mehr so deut-
lich. Aber so wie in der Kirche kein unreligiöser Mensch Gott 
anbetet und geistig schaut, so würde auch im Himmel kein 
unreligiöser Mensch Gott dienen und huldigen können. Käme 
also, das Unmögliche angenommen, ein Mensch ohne Glaube, 
Hoffnung und Liebe - um die wir heute noch besonders im 
Schlussgebet der Hl. Messe flehen - in den Himmel, so würde 
er, selbst wenn er bleiben könnte, ganz und gar unglücklich 
sein. 

Wie sollte er plötzlich das, was er bis dahin hintangesetzt 
hat, was er verachtete, belächelte, vielleicht gar verspottete 
oder verabscheute, lieben können? Wenn wir ganz allein zu 
einem fremden Volk mit fremder Sprache und uns fremden Sit-
ten kämen, wären wir vereinsamt und elend. Oder, ein weiteres 
Beispiel: Ein Mensch, der weder lesen noch schreiben kann, 
und der nie lernte Noten zu deuten, würde eine Partitur von 
Beethoven allenfalls für einen Haufen Krähenfüße halten und 
wäre nicht in der Lage, die dahinter stehende musikalische 
Wirklichkeit zu begreifen. So können wir auch nicht ohne 
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bewusstes Streben nach Wahrheit und Reinheit, ohne wirkliche 
Bekehrung, Freude an der Sache Gottes finden. Wieviel weni-
ger könnten wir den Himmel mit dem unaustrinkbaren Lichte 
Gottes ertragen, wenn wir uns nicht in diesem irdischen Leben 
mit der Gnade Gottes kraftvoll darauf vorbereiteten? Wie elend 
fühlten wir uns schon hier auf Erden, bei einer Hochzeitsge-
sellschaft, wenn wir ungewaschen, ungekämmt, aus dem 
Munde riechend, mit beschmutzten Kleidern und ohne jede 
Kenntnis der Tischsitten teilnehmen sollten? Wie könnten wir 
uns im Himmel wohlfühlen, wenn unser Herz hier auf Erden 
mit aller Macht an allem anderen hängt, nur nicht an Gott? 
Wenn wir für alles andere Zeit haben, nur nicht für Gott? Wenn 
wir allen möglichen Gesellschaften und Gruppierungen den 
unmissverständlichen Vorrang geben vor den Freunden Gottes 
im Himmel, den Engeln und Heiligen? Nein, ohne Heiligkeit 
wird kein Mensch Gott schauen. 

Ein Mensch mit vorwiegend irdischen Zielen und niedriger 
Pflichtauffassung, ein selbstzufriedener Mensch, oberflächlich, 
sinnlich und mehr ungläubig als gläubig, würde kaum Glück 
empfinden bei dem Wort: „Geh ein in die Freude deines Herrn! 
(Mt 25,21)" Hier auf Erden können wir vergessen, dass Gott 
auf uns sieht. Im Himmel wird dies unmöglich sein. 

Es gibt hier auf Erden körperliche und seelische Krankhei-
ten, oft völlig unverschuldet, die uns unfähig machen für 
Freude und Spiel. So gibt es noch mehr geistlich-seelische 
Krankheiten, die uns den inneren Blick auf die Sache Gottes 
und den Geschmack an der geforderten und notwendigen Hei-
ligkeit verderben. 

Es ist daher verständlich und einsichtig, wenn der hl. Apo-
stel Paulus uns im Brief an die Römer (1,17 ff) lehrt, dass die 
gleiche Gerechtigkeit Gottes, die den wahrhaft gläubigen Men-
schen liebend aufnimmt, sich für alle Ungerechtigkeit und 
Gottlosigkeit der Menschen als Zorn enthüllt. So würde der 
Himmel zum brennenden Feuer für jene, die dem Abgrund der 
ewigen Nacht und des ewigen Todes entrinnen wollten. 

Kehren wir also zu unserem Ausgangspunkt zurück. 
Vernehmen wir die Einladung der Kirche in dieser Fastenzeit 
zu Umkehr und Buße. Begreifen wir, dass äußere Handlungen, 
aus gutem Willen vollbracht, innere Zuständlichkeiten schaf-
fen. So werden die Akte der Liebe zu Gott und dem Nächsten, 
die Akte der Selbstverleugnung und Geduld schließlich zu 
einer inneren Haltung. Es wäre jedoch falsch, wenn wir mein-
ten, mit ein paar armseligen äußerlichen Dingen Gott zu gefal-
len. Auch an sich gute Handlungen, die keine Wirkung auf die 
Änderung unseres Herzens ausüben, die nicht aus der grund-
sätzlichen Bereitschaft zum Gehorsam Gott gegenüber kom-
men, haben wenig Heilswert für uns. Sie wiegen uns höchstens 
in einer falschen Sicherheit und züchten Selbstliebe und Eigen-
dünkel. 

Was aber soll aus denen werden, die nicht einmal begonnen 
haben, die äußeren Werke des Gehorsams gegen Gott und seine 
heilige Kirche zu üben? 

Das Gleichnis von den zehn Jungfrauen mahnt uns, dass es 
Zeit in Anspruch nimmt, das Öl der Heiligkeit zu beschaffen. 
Und diejenigen, die meinen, ihre Bekehrung aufschieben zu 
können, spielen mit der Barmherzigkeit Gottes. Außerdem 
lehrt die Erfahrung des Lebens, dass in der Regel religiös aus-
gebrannte Ruinen am Ende ihres Lebens nicht zu Schlössern 
der Gottesfurcht und der Anbetung werden. Freilich ist Gott 
barmherzig und manchmal sind es die Gebete anderer, die am 
Ende Einsicht und Reue erwirken. Aber grundsätzlich gilt: 
„Was der Mensch sät, das wird er ernten (Gal 6,8)"! Der 
hl. Petrus sagt wenige Zeilen nach dem Text der heutigen 
Lesung: 
„Wenn der Gerechte kaum gerettet wird, wo wird der Gottlose 
und Sünder erscheinen?" (1 Petr 4,18) 
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Ein Hauptbeweis dafür, dass wir auf dem Wege sind, wahre 
Diener Gottes zu sein, besteht in dem täglichen Wunsch und 
Streben, Ihm immer noch besser zu dienen. Die wachsende 
Gnade der Heiligkeit lässt uns die Sünde immer mehr und 
immer stärker als etwas Unvernünftiges und Befleckendes 
erkennen und verabscheuen. Öffnen wir unsere Seelen für die 
Gnade Gottes! Öffnen wir unser Herz für die erneuernde Kraft 
des Heiligen Geistes! Er wird über unsere erbsündliche, zur 
Gleichgültigkeit und zur Sünde neigenden Natur triumphieren 
und sie umwandeln. Eng ist der Weg, wie Jesus Christus selbst 
sagt, der zum Leben führt. Aber unbegrenzt ist auch die Liebe 
und die Macht dessen, der bei seiner Kirche ist und bleibt, bei 
seiner Kirche, die uns liebevoll einlädt, diese Fastenzeit zur 
Ehre Gottes und zum Heil der Seele zu nutzen. 

2) „Es ist höchste Zeit vom Schlafe aufzuwachen" (Röm 
13,11) 

„Die Zeit ist erfüllt und das Reich Gottes ist nahe. 
Bekehret euch und glaubt an das Evangelium!" 
Diese Worte Jesu zu Beginn seiner öffentlichen Tätigkeit, die 
wir im Evangelium des vergangenen Sonntags vernahmen, sind 
das Rahmenthema unserer gemeinsamen geistlichen Betrach-
tung. Diese Bekehrung kann, wie wir sahen, nur darin beste-
hen, dass wir begreifen: Das Streben nach Heiligkeit ist not-
wendigerweise allen, die des Namens Christi teilhaft sind, auf-
gegeben. Ja, „Heiligkeit, ohne die niemand Gott schauen wird" 
(Hebr 12, 14), ist Grundbedingung des Ewigen Lebens. 

Im heutigen Tagesgebet des 2. Fastensonntags beten wir: 
„Reinige die Augen unseres Geistes, damit wir fähig werden, 
deine Herrlichkeit zu erkennen." Gott selbst muss uns helfen. 
Ohne die Reinigung unseres Geistes durch seine Gnade können 
wir Seine Herrlichkeit nicht erkennen, bleiben wir wie im 
Nebel, sind wir unfähig, das zu tun, was zum Heile nötig ist. 

Wie also ist unsere Situation? 

Sie ist, als ob wir benommen wären, als ob wir noch nicht ganz 
wach und nüchtern die Lage begriffen hätten. Daher sagt der 
hl. Apostel Paulus: „Es ist höchste Zeit, vom Schlafe aufzuwa-
chen." (Röm 13,11). Ja, liebe Christen, es ist höchste Zeit, dass 
wir die jetzige Welt mit ihrer Ausschweifung, ihrer Genuss-
sucht und ihren Gewalttaten als Nacht erkennen, aus der wir 
zum Tage Christi hin erwachen müssen. Macht, Ansehen, 
Erfolg, Besitz und Genuss irdischer Güter sind Anteil der irdi-
schen Vergänglichkeit. Die der Welt ganz und gar Gleichförmi-
gen empfinden ihre Dunkelheit nicht. Nur wer an dieser Welt 
mit ihrer Lüge, ihrer Eitelkeit, ihrer ungeordneten Sinnlichkeit 
leidet, ist wirklich um das Licht besorgt. 

Wenn der hl. Paulus vom Schlaf spricht, aus dem wir end-
lich erwachen müssen, dann meint er die Unempfindlichkeit 
vieler gegenüber der wirklichen Lage, wie sie sich in den 
Augen Gottes darstellt. Daher beten wir im Gabengebet, dass 
Gott uns durch das hl. Opfer heilige „an Leib und Seele, damit 
wir uns in rechter Weise auf das Osterfest vorbereiten". Gott 
„hat seinen eigenen Sohn nicht verschont", — so hörten wir in 
der Lesung — „sondern ihn für uns alle dahingegeben". (Röm 
8,32). Was aber nützt es, wenn wir diese Gabe nicht begreifen, 
ihr nicht entsprechen, sie in Wahrheit nicht wirksam zur Kennt-
nis nehmen? 

Die Glaubensbotschaft ist zwar grundsätzlich erkennbar, 
aber die meisten Menschen sehen und hören nur wie im Traum. 
Vielleicht werden ihre Träume gestört, aber es bleiben Träume. 
Sie sehen nur verschwommene, fehlerhafte Bilder der göttli-
chen Wirklichkeit, sofern sie sie überhaupt sehen. Es gibt 
Träume, in denen wir träumen, dass wir träumen. Wir erwa-
chen im Traum und träumen doch weiter. So gibt es ein schein-
bares religiöses Erwachen und wir träumen doch weiter, d. h. 
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wir schlafen. Wir wandeln, um mit Paulus zu sprechen, „nicht 
ehrbar wie am Tage" (Röm 13,13). 

Wie aber weiß ich, dass ich auf dem richtigen Wege bin, 
dass ich religiös-existentiell nicht schlafe, mir also nicht nur 
etwas einbilde? Diese Frage ist deswegen nicht einfach zu 
beantworten, weil viele scheinbar christlich sprechen oder vor-
geben, christlich handeln zu wollen, und doch nur politisch 
Erfolg erstreben;' und andere schreiben und reden vorgeblich 
christlich und suchen im letzten doch nur ihre Anerkennung 
und ihren eigenen Ruhm. So gibt es, so paradox sich das 
anhört, Menschen, die sogar aus Bequemlichkeit oder Nütz-
lichkeit angeblich christliche Grundsätze vertreten. Es gibt 
auch Phasen äußerer Popularität für den christlichen Glauben, 
die wie Ebbe und Flut kommen und gehen. Nun ist unsere Zeit 
insgesamt gesehen freilich nicht gerade besonders förderlich 
für den wahren christlichen Glauben, dennoch wird aus wahl-
taktischen und anderen Gründen manchmal ein angebliches 
Christentum vorgetäuscht. So ist inmitten eines immer mehr 
um sich greifenden Neuheidentums die Gefahr der Selbsttäu-
schung und damit noch einmal die Gefahr zu schlafen, wäh-
rend man meint, wach zu sein, groß. 

Wie können wir nun feststellen, ob wir im angegebenen 
Sinne schlafen oder wachen? Ob wir im tiefsten aus weltlichen 
Beweggründen denken und handeln, oder aus Liebe zu Gott? 
Der hl. Apostel Paulus sagt: „Zwar bin ich mir nichts bewusst, 
aber darum noch nicht gerechtfertigt". (1 Kor 4,4) Und an 
anderer Stelle heißt es: „Ich züchtige meinen Leib und bringe 
ihn in Dienstbarkeit, damit ich nicht etwa, nachdem ich ande-
ren gepredigt habe, selbst verworfen werde." (1 Kor 9, 27) Wir 
sind uns also unseres geistlichen Zustandes nicht gewiss. Wir 
wandern in der Hoffnung, nicht in der Gewissheit. Hoffnung 
aber steht zwischen Vermessenheit und Verzweiflung. 

Was aber unterscheidet unser Leben von einem Zustand, in 
dem wir uns befinden würden, wenn wir Heiden wären? 
Sicher, wir, die hier Angesprochenen, gehen zur Kirche, wir 
beten ein wenig: aber ist das schon alles? Es gibt auch fromme 
Heiden. Welche Macht übt das Evangelium wirklich auf uns 
aus? In Ländern, wo das Christentum unterdrückt wird, wo 
Menschen um Christi willen leiden, erhebliche Nachteile für 
sich und die ihren in Kauf nehmen, ist es nicht schwer, darin 
tatsächlich ein Zeichen der Erwählung zu sehen, wie es die 
hl. Schrift nahe legt. (Vgl. 2 Kor 1,7) 

Damit wir aber Christen sind, genügt es sicher nicht, das zu 
sein, was wir auch ohne Christus wären. Am Freitag in der 
ersten Fastenwoche (also gestern), spricht Jesus der Herr im 
Evangelium: „Ich sage euch, wenn eure Gerechtigkeit nicht 
noch viel größer ist als die der Schriftgelehrten und Pharisäer, 
werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen." (Mt 5,20). Die 
beiden genannten Gruppen galten dabei z.Zt. Jesu als Muster 
der Pflichterfüllung und Frömmigkeit. Und in der Samstag-
messe (nach dem 1. Fastensonntag) heißt es: „Wenn ihr nur die 
liebt, die euch lieben, welchen Lohn könnt ihr dafür erwarten? 
Tun das nicht auch die Zöllner? Und wenn ihr eure Brüder 
grüßt, was tut ihr damit besonderes? 
Tun das nicht auch die Heiden? (Mt 5, 46 f). 

Unsere Fragestellung — nämlich: was unser Leben von dem 
anderer zivilisierter Menschen, die nicht Christen sind, unter-
scheidet — ist also nicht künstlich, sondern stammt von Christus 
selbst. Wenn wir dies aber bisher nicht begriffen haben, ist es 
ein sicheres Zeichen, dass wir im Sinne des hl. Paulus noch 
schlafen und es also höchste Zeit ist vom Schlafe aufzustehen! 

Für die ersten Christen des Altertums, aber auch heute in 
allen Ländern der Verfolgung, war und ist das mutige und lie- 

I  Inzwischen sind Jahre vergangen und es interessiert selbst Politiker der Ca-
Parteien kaum noch das, was eigentlich christkatholisch ist. 
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bevolle Bekenntnis zum Evangelium selbst eine Schule der 
Selbstverleugnung. Dieser Glaubensgehorsam inmitten der 
Bedrängnis bringt mit Sicherheit damals wie heute das göttli-
che Wohlgefallen mit sich. Aber damit haben wir auch ein Mit-
tel an der Hand, die Ernsthaftigkeit unseres eigenen christli-
chen Lebens zu prüfen, zumal es uns der Herr selbst als not-
wendig empfohlen hat. Unser Herr und Heiland sagt: „Wer mir 
nachfolgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein 
Kreuz auf sich und folge mir nach" (Mk 8,34). Diesen Text 
berichtet uns der hl. Evangelist Markus wenige Verse vor dem 
Abschnitt des heutigen Evangeliums von der Verklärung Jesu. 
Dass mit der Selbstverleugnung auch ernste und schmerzende 
Verzichtleistungen verbunden sein können, und manchmal ver-
bunden sein müssen, deutet in der kräftigen, bildhaften Spra-
che der Herr selbst an, wenn er fordert: „Wenn deine Hand dir 
zum Ärgernis wird, so haue sie ab; es ist besser für dich, ver-
stümmelt einzugehen ins Ewige Leben, als mit zwei Händen 
hinabzufahren in das nie verlöschende Feuer. — Und wenn dein 
Fuß dir zum Ärgernis wird, so haue ihn ab, es ist besser für 
dich, hinkend einzugehen ins Ewige Leben, als mit zwei Füßen 
hinabgeworfen zu werden in die Hölle. — Und wenn dein Auge 
dir zum Ärgernis wird, so reiß es aus, es ist besser für dich, ein-
äugig einzugehen in das Reich Gottes, als mit zwei Augen hin-
abgeworfen zu werden in das höllische Feuer." (Mk 9, 
43.45.47) 

Im Lukasevangelium wird die Selbstverleugnung ausdrück-
lich als eine tägliche Übung bestätigt. Nicht nur manchmal, 
sondern immer wieder neu muss der christliche Gehorsam, die 
christliche Wachheit gelebt werden. „Wer mir nachfolgen will, 
verleugne sich selbst, nehme täglich sein Kreuz auf sich, und 
folge mir nach." (Lk 9,23) 

Ein beiläufiges Christentum, dem die eigentliche religiöse 
Bindung in Gedanken, Worten und Werken fehlt, ist also allen-
falls ein schlafendes Christentum. Indem das Evangelium täg-
lich die Kreuzesnachfolge fordert, wird deutlich, dass sich die 
Selbstverleugnung in den alltäglichen, den kleinen Dingen und 
Handlungen vollzieht und bewähren muss. Da die meisten von 
uns aber kaum Ruhepausen des Geistes zur Selbstbesinnung 
pflegen und auch nur höchst selten das Bußsakrament empfan-
gen, wissen sie gar nicht, wie es um sie steht. Viele sind ver-
gnügungssüchtig, launisch, geschwätzig. Andere sind leiden-
schaftlich, aber sie merken es kaum oder halten es für ihr gutes 
Recht. Solange die Straße dieser Welt mit der des Evangeliums 
übereinstimmt, laufen sie im Bewusstsein ihres Christenstan-
des, weicht sie aber ab, sagen sie: „Einmal ist keinmal". Oder, 
was noch schlimmer ist: „Die Kirche hat mir hier nicht herein-
zureden, das ist meine eigene Angelegenheit". Und sie meinen 
damit letzten Endes: Gott und sein Evangelium hat ihnen 
nichts zu sagen. Und so fällt beim hundertsten Mal die Maske 
der angeblichen Kirchlichkeit vom Gesicht. 

Selbstverleugnung auch in den unschuldigen Freuden und 
Neigungen lässt in uns die Fähigkeit wachsen, dem Ungeord-
neten und Verkehrten zu entrinnen. Da Jesus Christus von uns 
tägliche Selbstverleugnung verlangt, ist es ein Prüfstein unse-
rer christlichen Ernsthaftigkeit, wenn wir der Gelegenheit zur 
Selbstverleugnung nicht aus dem Wege gehen. Dabei sei schon 
jetzt — später, in einer der kommenden Predigten werde ich dar-
auf zurückkommen — angemerkt, dass diese Selbstverleugnung 
nicht nur äußerlich erfolgen darf. Nur, wenn wir unser Denken 
und Vorstellen miteinbeziehen, werden wir auf die Dauer 
Erfolg haben. 

Im Herzen und im Leben selbst der Besten gibt es viele 
Unvollkommenheiten, die der Geisteserneuerung harren. Wie 
würden wir wünschen gelebt zu haben beim Nahen des Todes? 
Sollten wir uns nicht jetzt bemühen, dass dieser Wunsch im 
Rückblick einmal Wirklichkeit wird? 
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Ich weiß, dass immer dann, wenn man die unverkürzte 
Wahrheit über unser irdisches Dasein, so, wie es uns die 
hl. Schrift zeigt, freimütig erörtert, stößt man leicht auf Wider-
stand und Ablehnung. Aber, was ist besser? Ein Arzt ver-
schreibt die notwendige bittere Medizin, drängt vielleicht auf 
Operation, oder er beschönigt, vertröstet, und der Patient, der 
gerettet werden konnte, stirbt? 

Nun, was ist besser? Der hl. Paulus schreibt unmissver-
ständlich an die Galater (6, 7), die vom wahren Evangelium 
abgewichen waren: „Gott lässt keinen Spott mit sich treiben. 
Was der Mensch säht, das wird er auch ernten." Und den 
Korinthern (2 Kor 6, 1) rief er zu: „Wir ermahnen euch, dass 
ihr die Gnade Gottes nicht vergebens empfangt." 

Sind wir etwa besser als jene Galater und Korinther? 
Sind wir besser als die Frommen des auserwählten Volkes 

zur Zeit Jesu? 
Christus ist nicht gekommen, solche zu berufen, die sich für 

gerecht halten und die anderen verachten, sondern Sünder. 
(Vgl. Mt 9,12 par.) Wir werden dieser Berufung aber nur ent-
sprechen, wenn wir aus dem Schlaf der Sünde, der Weltverfal-
lenheit und kleinlichen Selbstsucht erwachen. Begreifen wir 
die Größe des Werkes, das noch vor uns liegt! Verbannen wir 
Selbstzufriedenheit und Stillstand im Streben nach Gott und in 
der Liebe zum Nächsten! Bitten wir immer wieder um die 
Gnade Gottes und um die Hilfe der Gottesmutter! 

3) „Gott, unser Vater, du bist der Quell des Erbarmens und der 
Güte." 

Der oberste Leitgedanke unserer religiösen Besinnung in die-
ser Fastenzeit sind die Worte Christi: „Die Zeit ist erfüllt, und 
das Reich Gottes ist nahe. Bekehret euch und glaubt an das 
Evangelium!" (Mk 1, 15) 

Am ersten Fastensonntag stand uns dann vor allem die 
wichtige Wahrheit vor Augen: „Wir müssen uns bemühen um 
„Heiligkeit, ohne die niemand Gott schauen wird" (Hebr 12, 
14). 

In einem weiteren Schritt wurde uns am vergangenen Sonn-
tag das Wort des Apostels Paulus deutlich, dass es „nun hohe 
Zeit ist, vom Schlafe aufzuwachen" (Röm 13, 11). 

Dieser Gedanke, der uns daran erinnert, dass „schmal der 
Weg ist" (Mt 7, 14), der zum Leben führt, lässt uns mit dem 
heutigen Tagesgebet bitten: „Gott, unser Vater, du bist der 
Quell des Erbarmens und der Güte, wir stehen als Sünder vor 
dir, und unser Gewissen klagt uns an. Sieh auf unsere Not und 
lass uns Vergebung finden durch Fasten, Gebet und Werke der 
Liebe." 

Über jede Sekunde und jeden Tag unseres Lebens haben wir 
nur einmal Gewalt. Beachtenswerterweise hat Jesus, unser 
Herr und Heiland, als er das Bild vom Baum und den Früchten 
brachte, mit dem er unser Leben vergleicht (Mt 7, 17 ff; Lk 6, 
43 f.) nicht gesagt: „Jeder Baum, der schlechte Früchte bringt, 
wird umgehauen und ins Feuer geworfen." Er sagt vielmehr: 
„Jeder Baum, der keine guten Früchte bringt, wird umgehauen 
und ins Feuer geworfen." Das heißt aber doch: Es genügt nicht, 
nicht böse zu sein, keine schlechten Früchte hervorzubringen, 
um jene Heiligkeit zu erlangen, von der wir sprachen. Gott 
wartet auf unsere guten Früchte. „Denn sein Geschöpf sind wir, 
geschaffen in Christus Jesus zu guten Werken, für die Gott vor-
ausbestimmt hat, dass wir in ihnen wandeln." (Eph 2, 10). 
Daher gehört zum schlecht gelebten menschlichen Leben auch 
alles unterlassene Gute, das eigentlich hätte da sein müssen. 

Das Tagesgebet nennt nun die drei wichtigsten Früchte eines 
fruchtbaren Baumes in Gottes Garten: 

„Fasten, Gebet und Werke der Liebe." 
Vom Fasten, den notwendigen Werken der Selbstverleug-

nung, sprachen wir in der vergangenen Woche. Wir werden 
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aber gleich noch einmal darauf zurückkommen. Es ist klar, 
dass nicht nur die körperliche Enthaltung von Speisen und 
Getränken gemeint ist. Alles, was den Leib dem Geist dienst-
bar macht, und alles, was den Geist der Botmäßigkeit Gottes 
unterwirft, gehört dazu. 

Das Zweite ist das Gebet. Alles, was uns mit Gott verbindet 
und unsere Seele zu Gott erhebt, alle Werke der Frömmigkeit, 
sind hier mit Gebet gemeint; vor allem auch der würdige und 
geziemende Empfang der heiligen Sakramente und die andäch-
tige Mitfeier der HI. Messe. 

Endlich nennt das Tagesgebet auch die Werke der Liebe. 
Die Hl. Schrift spricht von „Almosengeben". Sie versteht dar-
unter jede Art des Helfens, jede Form der Nächstenliebe, alle 
Werke der so genannten leiblichen und der geistigen Barmher-
zigkeit, zu denen ganz gewiss auch die tatkräftige Unterstüt-
zung von „Misereor" gehört. Im Buch Tobias spricht der Erz-
Engel Raphael: „Gebet mit Fasten und Almosen ist besser als 
Schätze von Gold aufhäufen" (Tob 12,8). Seien wir also frucht-
bare Bäume im Garten Gottes! Die alte Katechismuswahrheit, 
früher war sie die erste, sagt daher: „Wir sind auf Erden, um 
Gott zu erkennen, ihn zu lieben, ihm zu dienen und dadurch in 
den Himmel zu kommen." 

Das Tagesgebet aber deutet mit Recht an, dass wir hinter 
dieser Verpflichtung weit zurückgeblieben sind. Wir sprechen 
daher: „Gott, unser Vater,. . wir stehen als Sünder vor dir, und 
unser Gewissen klagt uns an." Wir wagen es aber, Gott zu bit-
ten, denn er ist, wie das Gebet auch sagt, „der Quell des Erbar-
mens und der Güte." Wir werden aber dieses Erbarmen und 
diese Güte nur finden, wenn wir selbst dazu bereit sind. 

Am vergangenen Montag in der zweiten Fastenwoche 
mahnte uns das Evangelium in der Hl. Messe (Lk 6,30 ff) u. a.: 
„Seid barmherzig, wie euer Vater barmherzig ist! Richtet nicht, 
dann werdet auch ihr nicht gerichtet werden! Verurteilt nicht, 
dann werdet auch ihr nicht verurteilt werden!. . . Mit dem Maß, 
mit dem ihr messt, wird auch euch zugemessen werden!" Das 
heißt natürlich nicht, dass jede Beurteilung verboten sei. Eltern 
müssen die Fehler ihrer Kinder sehen und korrigieren. Erzieher 
müssen ihre Schutzbefohlenen zum Guten anleiten. Vorge-
setzte leiden unter dem wirklichen Versagen der ihnen Anver-
trauten. Schließlich gehört es auch zu den geistigen Werken der 
Barmherzigkeit die Sünder zurechtzuweisen, die Unwissenden 
zu lehren und den Zweifelnden recht zu raten. Dies müssen wir 
jedoch mit Takt und rücksichtsvoll tun. Der wirklich religiöse 
Mensch, der alle Dinge von Gott her sieht und auf Gott hin 
bezieht, wird in seinem Urteil gnädig sein, da er weiß wie sehr 
er auf den gnädigen Gott angewiesen ist. 

Für alle, ganz gleich in welcher Position, gilt das Wort Jesu: 
„Was siehst du zwar den Splitter im Auge deines Bruders, und 
siehst in deinem Auge den Balken nicht?" (Mt 7,3). Man richte 
also das geschärfte kritische Auge auf sich selbst. Meist wird 
man mit dem Abschleppen, Zersägen und Verbrennen der eige-
nen Balken so viel zu tun haben, dass nicht mehr viel Zeit übrig 
bleibt für die Splitter der anderen. In den Seligpreisungen 
hören wir daher aus dem Munde Christi (Mt 5, 7): „Selig die 
Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erfahren." 
Konsequenterweise heißt es dann umgekehrt im Jakobusbrief 
(2,13): „Erbarmungslos kommt das Gericht über den, der sel-
ber kein Erbarmen übt. Barmherzigkeit dagegen triumphiert 
über das Gericht." 

Dies alles ist freilich leichter gesagt als getan. Wie sieht 
denn unser Alltag wirklich aus? Johann Baptist von Hirscher, 
ein großer Theologe des 19. Jahrhunderts, schrieb ein kleines 
Büchlein mit dem Titel „Selbsttäuschungen" (Heidelberg 
1947). Ich lese ihnen zwei Beispiele daraus vor: 

„Ein Nachbar hat den Dürftigen eine namhafte Unterstüt-
zung gegeben. Da bemerkt einer, der könne wohl geben, er 
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habe es. Der andere: das sei viel; er sei sonst nicht so freigebig. 
Der dritte: er werde wohl wissen, warum. Der vierte: in seinen 
jüngeren Jahren habe er sein Geld zu anderem gebraucht. Der 
fünfte: er werde sich auch etwas darauf einbilden. Keiner lässt 
die Tat unbesudelt. Übrigens finden sie alle an ihrer Rede 
nichts Arges, und ahnen nicht, was dieselbe für ein Herz ver-
rate. Indessen geschieht solches nicht etwa einmal, oder hier 
und da; das sind die geläufigen Urteile der Welt. Sage mir 
doch: Wieviel Liebe ist in der Welt? Und wer denkt an den 
Geist, welcher in den täglichen Urteilen der Menschen liegt, 
und sich in diesen offenbart?" (S. 25 f, Nr. 6) 

Der Text dieses ersten Beispiels spricht für sich und gleicht 
ja wohl unserer eigenen Erfahrung. 

Nun das zweite, schlichte Beispiel: 
„Du gehst spazieren und erblickst im Vorübergehen jemand, 
den du schon mehrmals unter demselben Fenster gesehen. Da 
sagst du: der schaut doch den ganzen Tag aus dem Fenster; er 
ist ein rechter Müßiggänger. In demselben Augenblick sagt er 
oben über dich: Der schlendert den ganzen Tag durch die Stra-
ßen. Wann der wohl arbeitet? - Beide sagen wohl zuviel; doch 
haben beide vielleicht in der Hauptsache recht. Aber merkwür-
dig ist, dass keiner den eigenen Fehler, jeder aber den Fehler 
des anderen sieht, und diesen in demselben Augenblicke rügt, 
da er ihn selbst begeht." (S. 46 f, Nr. 35) 

Diese Beispiele zeigen uns etwas sehr Wichtiges. Hirscher 
deutet es an, wenn er sagt: „Übrigens finden sie alle an ihrer 
Rede nichts Arges und ahnen nicht, was dieselbe für ein Herz 
verrate." Jesus sagt daher nicht nur zu seinen Zeitgenossen (Mt 
12,340: „Wie könnt ihr Gutes reden, da ihr doch böse seid! 
Der Mund redet das, wovon das Herz voll ist. Der gute Mensch 
bringt aus seinem guten Schatz Gutes hervor, der böse Mensch 
aus seinem bösen Schatz Böses." Und an anderer Stelle betont 
der Herr wiederum (Mt 15,11. 190: „Nicht was zum Mund ein-
geht, macht den Menschen unrein, nein, was zum Munde aus-
geht, das macht den Menschen unrein!. . . Denn aus dem Her-
zen gehen schändliche Gedanken, Mord, Ehebruch, Unzucht, 
Diebstahl, falsches Zeugnis und Lästerung hervor. Das sind 
Dinge, die den Manschen unrein machen." 

Zum Fasten gehört entscheidend dazu, dass wir unsere 
Gedanken kontrollieren. Unser Charakter wird von innen her 
gebildet. In der Welt der Gedanken muss unser Einfluss auf uns 
selbst einsetzen. Wer wir wirklich sind, erkennen wir an unse-
ren Gedanken, Wünschen und Vorstellungen. Nur wer gut und 
gütig denkt, ist wirklich gut. Wir sprechen zu Gott, unseren 
Vater, als Quell des Erbarmens und der Güte. Wir werden ihm 
aber nur ähnlich werden, wenn wir in unserem Denken ihm 
ähnlich sind. Handlungen unterliegen äußeren Hindernissen 
und inneren Hemmungen, während die Gedanken - wie wir 
mit Recht sagen - zollfrei sind. Die Gedanken verraten also, 
wer wir sind. Harte Gedanken verraten einen harten Menschen. 
Neidische Gedanken zeigen einen neidischen Charakter. 
Unzüchtige Gedanken offenbaren einen unzüchtigen Men-
schen. Lieblose Gedanken gehören einem lieblosen Menschen. 
Usw. . . . Dagegen: wer milde, gütig, barmherzig denkt, ist 
milde, gütig und barmherzig, wird auch milde, gütig und barm-
herzig reden und handeln. Wer also ständig und überall über 
den lieben Nächsten urteilt, der bemühe sich wenigstens um 
eine gütige Deutung in seinen Gedanken. 

Die Erfahrung zeigt, dass gute Auslegungen sich in der 
Mehrzahl nachträglich als richtig erwiesen haben. Wie oft 
spricht der Schein gegen Handlungen, die vielleicht in Wahr-
heit Tugendakte waren. Die Tugend wächst durch gütiges 
Urteilen und der Frieden unter den Menschen auch. Und ein 
Letztes, was uns warnen, aber auch helfen sollte. Wie oft wur-
den wir nicht selbst fälschlich beschuldigt oder verdächtigt, 
obwohl wir ganz unschuldig waren. Gilt hier nicht auch: „Was 
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du nicht willst, das man dir tu', das füg' auch keinem andern 
zu!" (Tob 4,15) 

Wir sprachen in unserer ersten Fastenbetrachtung von der 
„Heiligkeit, ohne die niemand Gott schauen wird" (Hebr 
12,14). Vielleicht begreifen wir jetzt ein wenig mehr, worum es 
eigentlich geht. Darum sagt Jesus: „Selig, die ein reines Herz 
haben. Sie werden Gott schauen." (Mt 5,8) So nur wird unsere 
Religiosität nicht eitel sein. Im Himmel werden nur Menschen 
mit gütigen, liebevollen Gedanken sein. Wir müssen dies hier 
auf Erden einüben. Gleichzeitig sind gütige Gedanken die 
beste Haupthilfe für eine Beherrschung der Zunge. Anderer-
seits wirken gute und gütige Worte wieder zurück auf unsere 
Seele und schaffen, wenn wir es ernst meinen und nicht heu-
cheln, eine innere Zuständigkeit der Güte. Gute Worte sind 
eine Macht in dieser friedlosen, unbarmherzigen Welt. Hüten 
wir uns vor einer spitzen Zunge! Beten wir aufrichtig und ver-
trauensvoll! 

„Gott, unser Vater, du bist der Quell des Erbarmens und der 
Güte, wir stehen als Sünder vor dir, und unser Gewissen klagt 
uns an. Sieh auf unsere Not und lass uns Vergebung finden 
durch Fasten, Gebet und Werke der Liebe." 

Und bitten wir Maria, die Mutter des Herrn und seiner Kir-
che, die Mittlerin der Gnaden, dass sie ergänze, was unserem 
Beten fehlt, dass wir es ernst meinen. 

4) „Trinkt euch satt an der Quelle göttlicher Tröstung" (Vgl. Is 
66, 11) 

Was ist mit denen, die gar nicht trinken wollen? 
Die gar nicht getröstet werden wollen? 
Der hl. Paulus sagt im Brief an die Epheser (wir hörten den 
Text schon früher): „Seine Geschöpfe sind wir, in Christus 
Jesus dazu geschaffen, in unserem Leben die guten Werke zu 
tun, die Gott für uns im Voraus bereitet hat" (Eph 2,10). Was 
aber ist mit denen, müssen wir wieder fragen, die nicht aner-
kennen wollen, dass Gott, der Schöpfer, auf uns, seine 
Geschöpfe, jeglichen Anspruch hat, und dass es unsere Pflicht 
ist, ihm zu gehorchen? Was ist mit denen, die nicht bereit sind 
„die guten Werke zu tun, die Gott für uns im Voraus" bestimmt 
hat? 

Das heutige Evangelium vom vierten Fastensonntag (B) gibt 
die Antwort: „Dies ist das Gericht: Das Licht kam in die Welt, 
doch die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht: 
denn ihre Taten waren böse. Jeder, der Böses tut, hasst das 
Licht und kommt nicht zum Licht, damit seine Taten nicht auf-
gedeckt werden". (Joh 3,190 

Das Gericht, von dem hier die Rede ist, besteht also im 
Selbstausschluss vom Reiche Gottes, besteht im Hass auf das 
Licht, im Verbleiben in der Finsternis. Damit uns das nicht 
geschehe, beten wir im Schlussgebet der Hl. Messe: „Allmäch-
tiger Gott, dein ewiges Wort ist das wahre Licht, das jeden 
Menschen erleuchtet. Heile die Blindheit unseres Herzens, 
damit wir erkennen, was vor dir recht ist, und dich aufrichtig 
lieben." 

Das Gebet spricht von der Blindheit unseres Herzens und 
bestätigt damit noch einmal den zitierten Evangeliumstext. Wie 
der physisch, körperlich Blinde notwendigerweise nicht sehen 
kann, ohne dass ihm die Sehkraft gleichsam von außen wieder-
gegeben wird, so ruft auch die Sünde aus sich heraus nicht 
nach der Gnade. Ja, das Gegenteil tritt ein: „Jeder, der Böses 
tut, hasst das Licht und kommt nicht zum Licht." 

Das heißt aber: Gerade weil wir Sünder sind und umso mehr 
wir es sind, desto weniger sind wir zur Anerkenntnis und zum 
Eingeständnis der eigentlichen Sündhaftigkeit der Sünde 
bereit. Gott erbarmt sich des reuigen Sünders und vergibt die 
Sünde, aber hinwegdiskutieren lässt er sie nicht. Wir wären 
mehr oder weniger dazu bereit. Und wenn wir auch für unser 
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eigenes Leben vielleicht zugeben, dass wir nicht immer in letz-
ter Deutlichkeit und Konsequenz die moralischen Gebote erfül-
len, so sind wir doch nicht gerade von dem Bewusstsein getra-
gen, Sünder zu sein. 

Sünde aber ist nicht bloß etwas Äußerliches. Wenn wir ins 
Wasser springen, werden wir zwar nass, aber wir werden nicht 
selbst zum Wasser. Wenn wir aber sündigen — und dies gilt 
schon für die lässliche Sünde —, werden wir in der Tat selbst 
Sünder. Eine angestrichene Wand ist wesentlich weniger von 
der Farbe bestimmt als der Mensch innerlich von der Sünde. 
Und dies gilt auch, und gerade, wenn er sie längst verdrängt 
und als vergangen abgetan hat. 

Ist es also verwunderlich, wenn in der heutigen Zeit in aller 
Öffentlichkeit himmelschreiende Sünden — wie der Massen-
mord ungeborener Kinder — nicht nur geduldet, sondern geför-
dert werden? Ist es verwunderlich, wenn man Reinheit, 
Keuschheit, Gehorsam gegen die Gebote der Kirche selbst im 
Bereich der Kirche als rückständig, veraltet und überholt abzu-
stempeln sucht? Um nicht missverstanden zu werden: Wir ver-
urteilen nicht den Sünder, vor allem nicht den reuigen Sünder, 
sondern die Sünde und vor allem die Verherrlichung der Sünde 
und die Anstachelung zur Sünde. „Das Licht kam in die Fin-
sternis, doch die Menschen liebten die Finsternis mehr als das 
Licht." In einem freien Jawort zu dieser Liebe soll der Mensch 
sein Heil erlangen. Darum gibt es Licht und Finsternis, tätigen 
Glauben und Unglauben in vielerlei Spielarten. 

So sind wir immer wieder neu vor die Entscheidung gestellt: 
so stehen wir immer wieder am Anfang; sind immer wieder 
reuige Verschwender der Gaben Gottes. Erst wenn unsere 
Wünsche und Neigungen ganz und gar mit Gottes Willen im 
Einklang stehen, werden wir die vollkommene Freiheit der 
Kinder Gottes errungen haben, umso mehr wir vom Geiste 
Gottes erfüllt sind, umso mehr er in unser tägliches Tun und 
unsere religiösen Handlungen eindringt und in dem Maße wie 
wir letztere von innen her verstehen und lieben, desto mehr 
hören sie auf, nur Formsache zu sein oder eine Bürde, die uns 
drückt. 

Der verlorene Sohn im Gleichnis des Evangeliums wartet 
nicht bis der Vater ein Zeichen der Versöhnung gibt. Er spricht 
vielmehr: „Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater 
gehen!" (Lk 15,18) Das Erste wäre also die Notwendigkeit, die 
Sünde wieder als Sünde zu begreifen und ernst zu nehmen. Das 
Zweite wäre die Einsicht, dass wir kein Heilmittel für unsere 
Sünden besitzen, dass wir uns entschlossen zu Gott aufmachen 
müssen. Damit aber unsere Reue echt sei, muss sie drittens in 
sich die Einsicht schließen, dass wir unwürdig sind, seine 
Söhne und Töchter zu heißen. So gehört zur christlichen Reue 
die innere Haltung der Selbstübergabe. Nur dann werden wir 
einmal, der eine früher, der andere später (und zwar unabhän-
gig vom jeweiligen Lebensalter), in unserem Sterben heimkeh-
ren ins Vaterhaus Gottes, wenn wir die so geforderte Selbst-
übergabe an Gott in guten und bösen Tagen eingeübt haben. 

Fasten, Gebet und Almosen, von denen wir schon sprachen, 
sind einerseits ein Mittel dieses einzuüben, gewinnen aber 
andererseits erst als Ausdruck der Selbstübergabe ihren blei-
benden Wert. Von daher aber wird es auch verständlich und 
einsichtig, wie sinnlos es wäre, wenn man durch Bußandach-
ten, die ja eigentlich die Bußgesinnung in uns wecken und ver-
stärken sollten, so genannte Buße billiger einkaufen wollte. 
Eines muss ganz deutlich gesagt werden: Schwere, nach der 
Taufe begangene Sünden, sogenannte Todsünden, können nur 
in Verbindung mit dem Bußsakrament nachgelassen werden. 
Zwar tilgt die vollkommene Reue, die aus Liebe zu Gott 
bereut, sofort jede Sünde. Sie schließt aber den wirksamen 
Willen und die Absicht ein, bald zu beichten. 
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Dies gilt für alle Arten der Sünde: Auch für die Gedanken-
sünden. Und wenn ein Sterbender, der nicht mehr beichten 
kann, das Sakrament der Krankensalbung empfängt, so tilgt 
dieses Sakrament ersatzweise nur dann die Sünden, wenn 
wenigstens eine unvollkommene Reue, die sich auf Gott 
bezieht, wie sie beim Bußsakrament da sein muss, vorhanden 
ist. Würde der Kranke wieder gesund, müsste er die schweren 
Sünden nachträglich dem Bußgericht unterwerfen. 

Da wir aber lässliche und schwere Sünden nicht immer 
leicht unterscheiden können, wäre schon aus diesem Grunde 
der häufigere Empfang des Bußsakramentes anzuraten. Außer-
dem führt die nicht bekämpfte lässliche Sünde leicht zur 
schweren Sünde, wie die Erfahrung immer wieder zeigt. Man 
denke nur an den Bereich des 6. und 9. Gebotes! Dies gilt aber 
grundsätzlich für alle Gebote. Wer sich aus kleinen Lügen 
nichts macht, wird sich bald auch vor großen nicht scheuen. — 
Was würden wir von einem Gärtner halten, der zur Gartentür 
kommt, feststellt, dass das Unkraut noch nicht alles über-
wuchert, umdreht und sagt: Das Jäten hat noch Zeit! 

Darüber hinaus aber ist festzustellen, was Papst Pius XII. in 
einem seiner großen Weltrundschreiben (Enzyklika „Mystici 
corporis Christi" 1943) lehrte und das in dem 1949 von Kardi-
nal Frings herausgegebenen „Gebet- und Gesangbuch für das 
Erzbistum Köln" (S. 568) abgedruckt war (im Abschnitt „Die 
Buße"). Der Text lautet (ich lese ihn aus dem genannten Gebet-
buch, das manche von ihnen noch daheim haben, vor): 

„Gewiss können die lässlichen Sünden auf mannigfache, 
höchst lobenswerte Weise gesühnt werden; aber es ist uns ein 
dringendes Anliegen, dass der fromme Brauch der häufigen 
Beichte zum täglich eifrigeren Fortschritt auf dem Wege der 
Tugend empfohlen werde. Nicht ohne Einwirkung des Heili-
gen Geistes ist die häufige Beichte in der Kirche eingeführt 
worden. Wird doch durch sie die Selbsterkenntnis gefördert, 
die christliche Demut vertieft, die sittliche Schwäche an der 
Wurzel gefasst, die geistliche Nachlässigkeit und Lauheit 
bekämpft, das Gewissen gereinigt, der Wille gestärkt, eine heil-
same Seelenleitung ermöglicht und durch das Sakrament die 
Gnade vermehrt." 

Nach diesen Worten des Papstes fährt der Text des Gebetbu-
ches dann fort: „Darum sei allen Gläubigen dringend empfoh-
len, häufig das Sakrament der Buße zu empfangen; wer sich 
ernstlich bemüht, wird bald den großen Nutzen dieses Sakra-
mentes erfahren." 

Dem kann und muss ich mich als offizieller Verkünder der 
Kirche anschließen. Wir Priester würden uns eines Versäum-
nisses schuldig machen, wenn wir nicht mit allem Nachdruck 
und Ernst darauf hinwiesen. 

Haben wir das Bußsakrament etwa weniger nötig als frühere 
Generationen? Die Antwort ist klar. Die Menschen sündigen 
heutzutage nicht weniger als früher, eher mehr. Der Katechis-
mus für Pfarrer (nicht für Kinder), nicht für Erwachsene, nein: 
für Pfarrer, damit sie richtig und im Sinne der Kirche predigen, 
der im Auftrage des Konzils von Trient herausgegeben und von 
verschiedenen Päpsten, in verschiedenen Jahrhunderten aus-
drücklich empfohlen wurde, sagt einerseits: „Nichts dürfen 
sich die Gläubigen so sehr angelegen sein lassen, als dass sie 
durch häufiges Bekenntnis der Sünden die Seele zu reinigen 
suchen." (Deutsch-lat. Ausgabe, Regensburg 1902, 2. Teil, 
5. Hauptstück, Nr. 53, S. 217) 

Andererseits aber stellt der gleiche Katechismus fest: „Wie-
viel Mühe und Sorgfalt aber die Hirten auf die Erklärung des 
Bußsakramentes wenden müssen, das werden sie leicht aus 
dem ersehen, wovon alle wahrhaft Frommen überzeugt sind: 
Nämlich das, was nur immer an Heiligkeit, Frömmigkeit und 
Gottesfurcht zu dieser Zeit durch Gottes höchste Güte in der 
Kirche erhalten worden ist, größtenteils dem Bußsakrament 
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zuzuschreiben ist, so dass sich keiner zu wundern braucht, dass 
der Feind des Menschengeschlechtes, (der Widersacher Got-
tes), wenn er den katholischen Glauben von der Wurzel her 
auszurotten gedenkt, durch die Diener und Helfershelfer seiner 
Gottlosigkeit aus allen Kräften gleichsam dieses Bollwerk der 
christlichen Tugend zu bestürmen suchte." (2. Teil, 5. Haupt-
stück, Nr. 36, S. 10) Dem braucht wohl kaum etwas hinzuge-
fügt zu werden! 

Jesus Christus ist die alleinige Verdienstursache aller Gna-
den. Er hat uns die Sakramente geschenkt. Er wirkt durch sie 
und verleiht uns vornehmlich durch den würdigen Empfang der 
Sakramente seine Gnade, sein Licht, sein göttliches Leben. Er 
kam, um „die Sünder zur Buße zu rufen" (Mt 9,13). Wie könn-
ten wir einmal im Gericht bestehen — dem besonderen Gericht 
in der Stunde des Todes und dem allgemeinen Gericht am Ende 
der Zeiten — wenn wir hier in dieser vergänglichen Zeit dem 
Bußruf seiner Kirche nicht gefolgt sind? Wer wahrhaft Buße 
tut, insbesondere der, welcher das Bußsakrament würdig und 
geziemend empfängt, der darf schon jetzt sich freuen. Für den 
gilt, was der Eröffnungsvers der Hl. Messe sagt: "Freuet euch 
und trinkt euch satt an der Quelle göttlicher Tröstung!" Maria 
aber, die Mutter des Herrn, möge uns zu einer guten Oster-
beichte verhelfen! 

5) „Wenn ich von der Erde erhöht bin, werde ich alle an mich 
ziehen" (Joh 12, 32) 

Die liturgischen Texte des heutigen fünften Fastensonntags (B) 
sind schon ganz von der Passion, dem Leiden unseren Herrn, 
geprägt. Das Tagesgebet erinnert daran, dass Gottes Sohn „sich 
aus Liebe zur Welt, dem Tod überliefert hat". Die Lesung aus 
dem Hebräerbrief (5,7-9) spricht drastisch davon, dass der 
wahre Mensch Christus „Gebete und Bittrufe mit lautem 
Schreien und mit Tränen" vor Gott trug, „der ihn aus dem Tode 
retten konnte". Und im Evangelium (Joh 12,20-33) hörten wir 
die Worte Jesu: „Jetzt ist meine Seele erschüttert: was soll ich 
sagen? Vater, rette mich aus dieser Stunde?" (Joh 12,27) 

Die Antwort erfolgt jedoch anders, als wir es vielleicht 
erwarten. Jesus fährt fort: „Aber deshalb bin ich in diese 
Stunde gekommen." In welche Stunde, so fragen wir? In die 
Stunde, da das Weizenkorn in die Erde fällt und stirbt, um so 
reiche Frucht zu bringen (vgl. Joh 12,24). 

Ehe aber sein toter Leib ins Grab gelegt wurde, musste er 
zunächst „erhöht" werden. Daher sagt er: „Wenn ich von der 
Erde erhöht bin, werde ich alle an mich ziehen." (Joh 12,32) 
Weil sich der Evangelist des Doppelsinnes des Wortes „erhö-
hen" durchaus bewusst ist, Erhöhung ist auch Verherrlichung, 
erläutert er die Aussage mit dem Zusatz: „Das sagte er, um 
anzudeuten, auf welche Weise er sterben werde." (Joh 12,33) 

Schauen wir also auf den, der erhöht wurde, um uns alle an 
sich zu zu ziehen! Da er uns aber anzieht, müssten wir uns 
gegenseitig zur Anziehung werden. Nur so können wir verste-
hen und empfinden, dass er grundsätzlich uns alle erlöst hat, 
sofern wir diese Erlösung annehmen, und dass wir ihn nicht 
wahrhaft lieben, ohne einander lieben zu wollen. 

Dabei müssen wir freilich auch bedenken, dass der Tod 
Christi mehr als der Tod irgend eines guten Menschen, dass er 
mehr als der Tod eines Märtyrers für die Wahrheit war. Gewiss 
ist Christus der König aller Märtyrer. Aber zugleich ist sein 
Tod viel mehr als ein Martyrium. Was dürfen wir uns also nicht 
alles von der Gnade Gottes erhoffen, da es dem mit dem Vater 
gleichewigen Sohn Gottes „nicht genug war, als Mensch aus 
den Menschen geboren zu werden: er wollte von den Händen 
der von ihm erschaffenen Menschen den Tod erleiden!" (Augu-
stinus: Aus einer Predigt. Die Feier des Studiengebetes, Lek-
tionar, Erste Jahresreihe, Heft 2, Fastenzeit, 4. Woche — Mitt-
woch) 
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„Nichts an ihm war fähig, für uns zu sterben, hätte er nicht 
von uns Fleisch angenommen. So konnte der Unsterbliche ster-
ben, so wollte er den Sterblichen Leben schenken. Zuerst nahm 
er das Menschsein an, um dann den Menschen Anteil zu geben 
an seinem göttlichen Sein. Wir hatten als Menschen nichts, das 
uns Leben gewährleistet, er besaß als Gott nichts, das ihm Tod 
gebracht hätte. So wirkte er an uns durch die wechselseitige 
Teilhabe das Wunder des Austausches. Unser war, wovon er 
starb, sein ist, wovon wir leben werden.” (ebenda) 

Nehmen wir jetzt noch einmal den vorherigen Gedanken 
auf: 

Ein guter Mensch, der mit letzter Konsequenz der Wahrheit 
dient und dafür den Tod erleidet, stirbt als Märtyrer, der Sohn 
Gottes jedoch stirbt als Sühnopfer. Öffnen wir uns also der 
Wahrheit, dass der Sohn Gottes für uns den Kreuzestod erlitt. 
Es ist klar, dass er sich nicht so sehr erniedrigen wollte, ohne 
dass es für uns wunderbare und bedeutsame Folgen haben 
würde. Er, von dem wir im Großen Credo der HI. Messe 
bekennen: „Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom 
wahren Gott,. . . eines Wesens mit dem Vater" - er ist „für uns 
Menschen und zu unserem Heil. . . vom Himmel gekommen 
. . . und ist Mensch geworden. Er wurde für uns gekreuzigt." 
Um unseres Heiles willen wurde er gekreuzigt. Daher spricht 
Christus: „Wenn ich von der Erde erhöht bin, werde ich alle an 
mich ziehen." (Joh 12,32) 

Der moderne, skeptische, zum Unglauben neigende Mensch 
wird vielleicht einwenden: War dies denn nötig? Konnte Gott 
nicht auch ohne den so schrecklichen Tod seines Sohnes den 
Menschen erlösen? Hätte er nicht überhaupt von vornherein 
den Menschen nur gut erschaffen können? 

Nun zunächst: Alle unsere Gedankenkraft haben wir von 
Gott. Wenn wir gegen Gott argumentieren, reden wir gegen die 
Quelle aus der alle unsere Einsicht kommt, sägen wir den Ast 
ab, auf dem wir sitzen. Darüber hinaus aber müssen wir sehen, 
dass unser Menschsein wesentlich durch Verstand und Willen 
begründet ist, dass wir ohne Einsicht und ohne freie Willens-
entscheidung gar keine Menschen wären. Wer aber frei ist, der 
kann sich auch für das Böse - also gegen das Gute - entschei-
den. Der freie menschliche Wille, eine Quelle so vielen 
Unglücks in der Welt, ist jedoch auch das Einzige, das in der 
Welt Liebe, Güte und wahre Freude ermöglicht. Je klüger und 
stärker die Menschen sind, aus umso besserer Schöpfung sie 
stammen, desto glücklicher wird es um die Welt bestellt sein, 
wenn wir Menschen den rechten Weg einschlagen. Freilich - 
und das ist unsere Welt - desto schlimmer wird es wiederum 
sein, wenn wir falsche Wege beschreiten. Immer hat der 
Mensch die Möglichkeit, sein Selbst an die erste Stelle zu set-
zen und, wie es in der Bibel vom Sündenfall berichtet wird: Er 
möchte wie Gott sein. Der Mensch aber, der nicht mehr zu Gott 
aufschaut, der schaut herab. Er schaut herab auf den lieben 
Nächsten und auf die Dinge, die ihn bald in ihren Bann ziehen 
und ihn beherrschen. Die Folge ist das, was wir die Geschichte 
der Menschheit nennen mit Armut, Krieg, Sklaverei und vielen 
anderen Übeln. 

Ein heutiges Auto läuft nur mit entsprechendem Kraftstoff 
und mit nichts anderem. So ist es auch mit uns: Gott hat uns 
Menschen auf sich hin erschaffen. Und so gelingt unser Leben 
nur mit ihm aber nie gegen ihn. Er selber ist der Treibstoff 
unseres Geistes und unseres Lebens. Wie wir schon in unserer 
ersten Fastenbetrachtung (zum 1. Fastensonntag) erkannten: Es 
gibt kein wahres Glück ohne echte Religion. Natürlich gibt es 
vielerlei Religionsersatz, der unser Leben eine Weile betäuben 
mag, aber der besinnliche, nachdenkliche Mensch wird darin 
keine bleibende Befriedigung seines Herzens finden. Immer 
wieder folgt der Mensch der teuflischen Einflüsterung: „Ihr 
werdet sein wie Gott". Und immer wieder zeigen sich die 
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ganze Menschheitsgeschichte hindurch die schrecklichen Fol-
gen. 

Gott aber hat die Menschheit in ihrem Wahn nicht völlig 
allein gelassen. Im Wissen um Recht und Unrecht, im Gewissen 
lehrt er alle Menschen guten Willens. Er ließ durch die Uroffen-
barung Spuren der Weisheit und Wahrheit bei allen Völkern der 
Erde. Er erwählte sich schließlich Israel und sandte Patriarchen 
und Propheten, um das Kommen des Messias vorzubereiten. 
Dieser aber, Jesus Christus, ist einer, an dem man sich entschei-
den muss. Er ist einer, den menschlicher Geist und menschliche 
Phantasie, wie das Neue Testament zeigt, sich nicht selbst aus-
denken, ihn nicht erfinden konnten. Da er weder von Sinnen 
(man verzeihe diese Aussage angesichts dessen, von dem wir 
reden) noch ein Betrüger war, müssen wir, wie schon festge-
stellt, uns an ihm entscheiden. Wir kommen an ihm, ist er erst 
einmal in unser Blickfeld getreten, nicht vorbei. Wir kommen 
auch an seinem Kreuz nicht vorbei. Das Kreuz Christi ist nicht 
nur eine Panne, ein nicht vorhersehbarer Unfall in einer irdi-
schen Lebensgeschichte. Wir können ihn ebenso nicht - wie es 
leider manchmal geschieht - gönnerhaft als großen Lehrer der 
Menschheit oder als den guten Rabbi Jesus bezeichnen. Wir 
können auch nicht nur oberflächlich sagen: die Sache Jesu geht 
weiter, wenn wir damit nicht gleichzeitig Tod und Auferstehung 
Jesu bekennen. Denn ein Jesus, dessen Auferstehung wir leug-
nen, hörte auf, der zu sein, von dem das Neue Testament berich-
tet, den wir glauben, den wir anbeten, der für uns Weg, Wahrheit 
und Leben ist. (vgl. Joh 6,14) 

Nach was für einer Hilfe sollten wir ausschauen, wenn nicht 
nach einer, die stärker ist als wir selbst? Wir können von uns aus 
nicht zu Gott gelangen, wenn Gott uns nicht hilft. Dabei glauben 
wir nicht, dass Gott uns liebt, weil wir etwa gut wären, nein: wir 
wissen, dass er uns gut macht, weil er uns liebt. Freilich müssen 
wir uns entscheiden, entscheiden für ihn, auf seine Seite treten, 
Er hat die Arme ausgebreitet, um uns aufzunehmen. „Wenn ich 
von der Erde erhöht bin, werde ich alle an mich ziehen." (Joh 
12,32) 

Im Kreuz, und in dem, der daran gehangen hat, begegnen sich 
alle Dinge. Er ist der Mittelpunkt aller Herzen und die Deutung 
der Geschichte. Er hat allen, was widerspruchsvoll und ziellos 
schien, im Kreuz seine Einheit und seinen Zusammenklang 
gegeben. Das Kreuz lehrt uns, wie wir die Welt gebrauchen und 
wie wir leben sollen. Das Kreuz dessen, der auferstanden ist, 
macht allein den Tod erträglich. Das Kreuz Christi heiligt alle 
Leiden dieser Welt und macht sie selig. Der Blick auf das Kreuz 
des Erlösers tröstet auch dann noch, wenn sonst kein Trost mehr 
helfen kann. Im einsamen Sterben Jesu finden Kraft die Einsa-
men. Vor dem Kreuz knien diejenigen, die um ihre Sünde und 
Schwäche wissen, die sich selbst nicht begreifen und sich im 
Kreuz Christi wiederfinden. Unter dem Kreuze Christi knien die 
um Erbarmung Flehenden, die Weinenden und die Liebenden. 
Unter dem Kreuz versammeln sich alle die, die einmal zu den 
Geretteten der Ewigkeit gehören werden. 

Freilich: „Der natürliche Mensch fasst nicht, was des Geistes 
Gottes ist; denn es ist ihm Torheit, und er kann es nicht verste-
hen, weil es geistlich beurteilt werden muss." (1 Kor 2,14) Und 
dennoch gilt, was Jesus selbst den Einmausjüngern sagte: 
„Musste denn nicht Christus durch solche Leiden in seine Herr-
lichkeit eingehen?" (Luk 24, 26) Der hl. Paulus mahnt uns daher 
im Brief an die Philipper (2, 5-8) „Habt in euch dieselbe Gesin-
nung, wie sie Christus Jesus hatte! Obwohl er in Gottes Daseins-
weise war, erachtete er die Gottgleichheit nicht wie einen Raub, 
sondern entäußerte sich, nahm Knechtsgestalt an und ward den 
Menschen gleich. Im Äußeren als Mensch erfunden, erniedrigte 
er sich selber und ward gehorsam bis zum Tod, ja bis zum Tod 
am Kreuze." 
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Schauen wir auf das Kreuz Christi! Links und rechts von ihm 
sind die Kreuze der Schächer aufgestellt. Räuber werden sie 
genannt. Der Egoismus, jeder Egoismus ist ein Raub, ein Raub 
an den Brüdern und Schwestern, mindestens in der sündhaften 
Neigung und Möglichkeit. Dies ist den Menschen gemeinsam. 
Was einer der Liebe vorenthält, dass hat er Gott vorenthalten, 
denn Gott ist Liebe. Beide Schächer, Sinnbild für uns alle, 
lästern wie Matthäus und Markus berichten. Was wird in weni-
gen Minuten ihr ewiges Schicksal sein? Jesus aber betet, betet 
auch für sie, die dem Kreuz nicht entkommen konnten, so wie 
auch wir unserem Kreuz nicht entkommen können: Jesus betet: 
„Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!" (Lk 23, 
34) War es dieses Gebet des Herrn, das den rechten Schächer 
bekehrte? Das Lukas-Evangelium berichtet, dass er zunächst 
den anderen weiter Lästernden zurückweist, damit Jesus 
bekennt und dann Jesus um Erbarmen bittet. So darf er als Ant-
wort hören: „Wahrlich, ich sage dir heute noch wirst du mit mir 
im Paradiese sein." (Lk 23,43) Ein wunderbarer Tausch; der 
ewige Gott stirbt im Fleisch als Mensch, damit der sterbliche 
Mensch Ewigkeit, ewiges Leben gewinnt! „Wenn ich von der 
Erde erhöht bin, werde ich alle an mich ziehen." (Joh 12,32) 

Der Unterschied der beiden Räuber besteht nicht in ihrer Ver-
gangenheit und nicht im Erdulden des Kreuzes, vielmehr: Der 
Rechte glaubt und bekennt und wird gerettet, der Linke versinkt 
in Lästerung. 

Gott schenkt seine Gnade. Es liegt an uns, ob wir uns für sie 
öffnen. So ist es sicherlich richtig, wenn wir zum Ausgangs-
punkt unserer gemeinsamen Fastenbetrachtung zurückkehren 
und den Bußruf Christi ernst nehmen: „Bekehret euch und 
glaubt an das Evangelium!" (Mk 1, 15) 

Nachbemerkung: 
Wer die Texte über die notwendige Bekehrung gelesen und 
beherzigt hat, der sollte sie ergänzen mit den Darlegungen „Der 
auferstandene Herr ist uns nahe" — Gott und die Seele — in Theo-
logisches, April 2001, Spalte 153 ff., die sich auch als Anspra-
che, Predigt oder Vortrag für den priesterlichen Seelsorger in der 
Osterzeit eignen. 

L. 

Aus dem Buch von Rudolph Fischer-Wollpert: „Wissen Sie 
Bescheid?" Lexikon religiöser und weltanschaulischer Fra-
gen (2. Auflage 1981, Verlag Friedrich Pustet, Regensburg, 
Seite 556f) 
Talmud 
Der Talmud (T.) ist nicht das Werk eines einzelnen Schriftstel-
lers, sondern eine Sammlung von Texten, Sinnsprüchen, 
Geschichten und Kommentaren, die in der Zeit von 200 bis 
600 nach Christus zusammengestellt wurde. Seit alters her 
bestand neben dem in den 5 Büchern Mose festgelegten Gesetz 
ein nur mündlich überliefertes, welches das schriftliche Gesetz 
auslegte und auf die wechselnden Bedürfnisse des Lebens 
anwandte. Vor dem Ende des 2. Jahrhunderts unserer Zeitrech-
nung legten berühmte Theologen diese mündlichen Überliefe-
rungen der alten Lehre nieder. So entstand die Mischna. Sie 
wurde die Grundlage für die künftigen Diskussionen der 
Gelehrten an den Akademien zwischen dem 2. und 5. Jahrhun-
dert nach Christus. Der schriftliche Niederschlag dieser akade-
mischen Erörterungen wurde die Gemara (ein buntes Durch-
einander von Erzählungen, Parabeln, rabbinischen Lösungen 
zweifelhafter Fragen usw.). Die Mischna und Gemara zusam-
men bilden den T. Da die Gemara in zwei jüdischen Gemein 
den ausgearbeitet wurde (in der zu Jerusalem und der zu Baby- 
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lon), unterscheidet man den T. von Jerusalem und den von 
Babylon. Der T. von Babylon ist bedeutend umfangreicher als 
der palästinensische und umfasst 11 große Bände. 

Der T. regelt das ganze gesetzliche und religiöse Leben der 
Juden bis ins kleinste. Als geistig-seelischer und sittlicher 
Ausdruck des jüdischen Volkes während eines halben Jahrtau-
sends ist er eine hervorragende Quelle zur Beurteilung des 
Judentums und zur Kenntnis des Verhältnisses der Juden zu 
den anderen Religionen, namentlich auch zum Christentum. 
Die Haltung gegenüber dem Christentum ist ausgesprochen 
feindlich. Alles, was über Jesus gesagt wird, ist böswillig und 
verletzend, zum Teil blasphemisch. Immer wird seinem 
Namen ein schmähender Zusatz beigefügt wie: Der Lügner, 
der Betrüger, der Bastard. Die Aussagen des T. über Jesus ent-
behren jeglicher geschichtlichen Wahrheit. Die Schreiber 
sprangen mit dem zeitlichen Ablauf des Lebens Jesu frei um 
und vermischten dabei Wahrheit und Dichtung, Phantasie und 
Wirklichkeit wahllos miteinander, so dass alles, was der T. vom 
Leben Jesu berichtet, wie eine willkürliche Fabel anmutet. 

Wertvoll ist der T. mit seinen Betrachtungen und Gesetzes-
auslegungen, Sagen und Legenden, Streitgesprächen und 
wissenschaftlichen Abhandlungen vor allem deswegen, weil 
er einen guten Einblick in die Welt gibt, in der Jesus sich 
bewegte. Wir lernen die Unterrichtsmethode der Rabbiner 
und das Leben der jüdischen Gesellschaft kennen. 

Giovanni B. Sala: Das natürliche Sittengesetz und die Politik 
In letzter Zeit wurde in dieser Zeitung' intensiv darüber debat- 
tiert, ob ein Katholik bei der letzten Bundestagswahl guten 
Gewissens seine Stimme für die „christlichen" Parteien hätte 
abgeben sollen. Der unmittelbare Anlass dazu war, dass sowohl 
die CDU wie auch die CSU in der Frage des Imports embryona- 
ler Stammzellen und der verbrauchenden Embryonenforschung 
eine Position eingenommen haben, die für Katholiken, denen es 
mit der Lehre der Kirche Ernst ist, unannehmbar ist. In diesem 
Zusammenhang hatte auch Kardinal Meisner schwere Bedenken 
geäußert und den christlichen Parteien nahegelegt, das „C" zu 
streichen. Es ist hier nicht meine Absicht, auf die verschiedenen 
Argumente einzugehen, die für und wider die Unterstützung der 
Unionsparteien auch bei der Wahl am 22. September vorgebracht 
worden sind. 

Ich möchte mich auf einen Punkt beschränken, der in der breit 
aufgefächerten Diskussion fast völlig unerwähnt geblieben ist. 
Es handelt sich um einen Punkt, der geradezu der fundamentalste 
und der wohl auch, zumindest unter den Lesern dieser Zeitung, 
unumstritten ist. In der Diskussion wurde vielfach gesagt, man 
solle nicht erwarten, dass in der gegenwärtigen kulturellen Situa-
tion und angesichts der Kräfteverhältnisse im gesetzgeberischen 
Organ des Staates die Politiker der Union einfachhin die Lehre 
der Kirche als Kriterium für ihre Entscheidungen nehmen. Denn 
weder im Parlament noch in der Bevölkerung sind alle Bürger 
der Bundesrepublik Deutschland Christen, ja nicht einmal Gläu-
bige. Hinzu kommt, dass sich die christlichen Parteien von 
Anfang an als überkonfessionell verstanden haben. 

Nun aber stellt das, was in der Diskussion im Vordergrund 
stand — die verbrauchende Embryonenforschung — überhaupt 
kein Sondergut der katholischen Moral dar, ja auch nicht der 
christlichen Moral (wenn jemand diesen Unterschied für sinnvoll 
hält!), und auch nicht der religiös gesinnten Menschen. Es geht 
schlicht und einfach um die natürliche Moral (die „lex natura- 

Anm.: Gemeint ist „Die Tagespost". 
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lis"), die Katholiken, Protestanten, Islamisten, Laizisten, Nicht-
Gläubige unbedingt bindet. Deswegen ist der Hinweis auf die 
Überkonfessionalität der Unionsparteien ein Fall des Trugschlus-
ses, der in der Logik „ignoratio elenchi" heißt. Hinsichtlich der 
Überkonfessionalität sei es außerdem erlaubt hinzuzufügen, dass 
bei der oft behaupteten großen Gemeinsamkeit zwischen katholi-
scher und evangelischer Kirche, die immer breiter werdenden 
Gräben zwischen beiden Kirchen im Bereich der Moral (der 
natürlichen Moral!) vielfach ignoriert werden. Die Debatte der 
vorigen Jahre über die Mitwirkung am Abtreibungsgesetz hat 
dies für jeden Christen, der nicht gewillt war, die Augen zuzu-
drücken, in grelles Licht getaucht. 

Das Recht auf Leben ist das erste der unveräußerlichen 
Rechte, die allen Menschen zustehen. Was schon kraft des Natur-
rechts gilt, ist auch in vielen Verfassungen der modernen Staaten 
verbrieft, einschließlich der Bundesrepublik Deutschland. Auf 
dieser unbestreitbaren Basis kann keines der Argumente stand-
halten, die zugunsten des Kurses der christlichen Parteien in der 
genannten Diskussion und auch sonst vorgebracht worden sind. 

Übrigens betraf der Haupteinwand, den der Kölner Kardinal 
gegen Frau Reiche, die der Kanzlerkandidat Edmund Stoiber in 
sein künftiges Kabinett (oder etwas Ähnliches) berufen hatte, 
gerade den hier erörterten Punkt. Sie hatte ja bei der Abstim-
mung im Bundestag zugunsten einer weitgehenden Verwendung 
von Embryonen bzw. Stanunzellen votiert, als ob menschliches 
Leben zur Disposition wissenschaftlicher Forschung stünde. 

Außerdem hat sie die Präimplantationsdiagnostik befürwortet, 
welche sich mit Gewissheit zu einem Selektionsverfahren ent-
wickeln wird und die jedenfalls die Tötung der „ungeeigneten" 
Embryonen einschließt. 

Dass nun die christlichen Parteien einen zusätzlichen Grund 
haben, die Grundprinzipien für eine humane Gesellschaft hoch 
zu halten, und dass die Katholiken an die Lehre, die die Kirche 
im Auftrag Christi authentisch verkündet (vgl. die Enzyklika 
"Evangelium vitae") gebunden sind, kommt erschwerend hinzu. 
All das aber soll nicht dazu führen, den eigentlichen und indisku-
tablen Grund zu verschweigen, warum es für einen moralisch 
gesinnten Menschen unerträglich ist, dass Politiker, denen er 
seine Stimme gibt, das Fundament eines humanen Zusammenle-
bens im Staat unterminieren; warum es für einen Bürger dieses 
Landes unerträglich ist, dass die gesetzgeberische Gewalt das 
erste der im Grundgesetz aufgeführten Rechte, die „Gesetzge-
bung, vollziehende Gewalt und Rechtsprechung als unmittelbar 
geltendes Recht binden" (GG, Art. 1), beiseite schiebt und damit 
dem Rechtsstaat das Fundament entzieht; warum es für einen 
Christen unerträglich ist, dass ein Gebot, das zur göttlichen 
Offenbarung gehört, außer Kraft gesetzt wird. Ist die Bewilli-
gung der Tötung von Menschen ein „Splitter" in dem ansonst 
gesunden Auge von CDU/CSU, wie es in einem Leserbrief hieß? 
Professor Dr. Giovanni B. Sala SJ, 80539 München 
(Leserbrief für die Tagespost, 25. 9. 2002, mit Erlaubnis des Ver-
fassers übernommen.) 
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